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Warum sind Veränderungsprozesse schwierig?  
Das Phänomen der Resonanz – 

eine interdisziplinäre Annäherung und begriffliche Grundlagen 
 
 

Zusammenfassung / Abstract 
 
In verschiedenen Studien (Moldaschl et al 2011, Kühl 2011, Pescher 2010, Orellana 2009) zu Verände-
rungsprozessen in Unternehmen wird deutlich, dass ca. 30 – 50 % und teilweise auch mehr der geplanten 
und gewünschten Ergebnisse oft aus unterschiedlichsten Gründen nicht bzw. nicht nachhaltig erreicht wer-
den. Im Ergebnis dieser interdisziplinären Literaturanalyse zur Frage - warum sind Veränderungsprozesse 
schwierig?-, fällt etwas entscheidendes auf. In allen Forschungsbeiträgen aus den Bereichen der Sozialphilo-
sophie, Psychologie, Linguistik und Soziologie (vgl. u.a. Breyer/Pfänder 2017, Herfeld-Schild 2017, Rosa 
2016, Miller 2015) wird Resonanz zwar als Phänomen in Interaktionsprozessen gesehen, blieb jedoch bisher 
in der Analyse von Veränderungsprozessen weitgehend außen. Das Phänomen der Resonanz, verstanden als 
ein Mitschwingen im Sinne einer Reaktion und Widerhall, der hervorgerufen wurde, beschreibt einerseits 
Widerspruch und Widerstand sowie andererseits zwischen den Beteiligten übereinstimmende Sicht- und 
Handlungsweisen. Resonanz bildet damit einen integrativen Ansatz, der m.E. neue Aspekte zu Hindernissen 
in Veränderungsprozessen zu erhellen vermag.  
 
 
In various studies on change processes in companies (Moldaschl et al 2011, Kühl 2011, Pescher 2010, Orel-
lana 2009), it becomes clear that approx. 30 - 50 % and sometimes even more of the planned and desired 
results are often not achieved or not achieved sustainable for various reasons. As a result of this interdiscipli-
nary literature analysis on the question - why are change processes difficult?-, something decisive stands out. 
In all research contributions from the fields of social philosophy, psychology, linguistics and sociology (see, 
among others, Breyer/Pfänder 2017, Herfeld-Schild 2017, Rosa 2016, Miller 2015), resonance is seen as a 
phenomenon in interaction processes, but has so far been largely excluded from the analysis of change pro-
cesses. The phenomenon of resonance, understood as a resonance in the sense of a reaction and echo that has 
been caused, describes on the one hand contradiction and resistance and on the other hand, ways of seeing 
and acting that are in agreement between the participants. Resonance thus forms an integrative approach, 
which in my opinion is able to shed light on new aspects of obstacles in processes of change.  
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Warum sind Veränderungsprozesse schwierig? 
Das Phänomen der Resonanz – 

eine interdisziplinäre Annäherung und begriffliche Grundlagen 
 
1. Einleitung 
 
In verschiedenen Studien (Moldaschl et al 2011, Kühl 2011, Pescher 2010, Orellana 2009) zu Ver-
änderungsprozessen in Unternehmen wird deutlich, dass ca. 30 – 50 % und teilweise auch mehr der 
geplanten und gewünschten Ergebnisse oft aus unterschiedlichsten Gründen nicht bzw. nicht nach-
haltig erreicht werden.  
 
Es stellen sich die Fragen, warum häufig unbeabsichtigte und/oder unerwünschte Phänomene zu 
denen u.a. auch Widersprüche, Paradoxien und Widerstände gehören, entstehen, die die Ergebniser-
reichung in Veränderungsprozessen verhindern und ob das Auftreten solcher Phänomene möglich-
erweise einem Muster oder Prinzip folgt und wie diese Phänomene hinsichtlich ihres Einflusses 
verändert werden können? 
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Im Ergebnis einer Literaturanalyse zu Theorien des organisationalen Wandels und aktuellen Strö-
mungen der Organisationstheorie1 sowie angrenzenden Bereichen der Sozialtheorie zu Beschrei-
bungen sowie Erklärungen zu Hindernissen in  Veränderungsprozessen fällt auf, dass ein in aktuel-
len Forschungsbeiträgen aus den Bereichen der Sozialphilosophie, Psychologie, Linguistik und So-
ziologie (vgl. u.a. Breyer/Pfänder 2017, Herfeld-Schild 2017, Rosa 2016, Miller 2015) diskutiertes 
Phänomen in Interaktionsprozessen - das der Resonanz - bisher in der Analyse von Veränderungs-
prozessen weitgehend außen vor blieb. Darüber hinaus erwähnen mehrere Forschungsbeiträge zum 
Phänomen der Resonanz Merkmale aus dem physikalischen Konzept der Resonanz, die sich in so-
zialen Interaktionsprozessen in sehr ähnlicher Form scheinbar wiederfinden. Das bildete den Anlass 
die Literaturanalyse auf weitere Disziplinen auszuweiten, deren Ergebnisse im vorliegenden Work-
ingPaper dargestellt sind.  
 
Das Phänomen der Resonanz, verstanden als ein Mitschwingen im Sinne einer Reaktion, die her-
vorgerufen wurde, beschreibt einerseits Widerspruch und Widerstand sowie andererseits zwischen 
den Beteiligten übereinstimmende Sicht- und Handlungsweisen als Resonanzphänomene und bildet 
damit einen integrativen Ansatz, der m.E. neue Aspekte zu Hindernissen in Veränderungsprozessen 
zu erhellen vermag. 
 
In der phänomenologischen Philosophie sowie in den Kultur- und Sozialwissenschaften wird das 
Phänomen der Resonanz in der Hauptsache metaphorisch oder in übertragener Weise definiert und 
angewendet (Breyer/Gerner 2017: 34). Eine Ausnahme bildet die spezifische Definition von Hart-
mut Rosa (2016), die Resonanz gerade nicht als „Echo“ definiert und damit einen Aspekt des Phä-
nomens der Resonanz ausschließt und den Begriff zu eng fasst. 
 
In der Sozialtheorie zielen die gegenwärtigen Forschungsbemühungen dennoch schon auf die Ent-
wicklung einer integrativen Theorie der sozialen Interaktion (Beyer/Pfänder 2017: 9), in denen in 
der Hauptsache auf metaphorische, Sinn übertragende Definitionen oder auf die sehr spezifische 
Definition zu Resonanz von Rosa (2016) zurück gegriffen wird. Es lässt sich feststellen, dass der 
Begriff der Resonanz in sozialtheoretischen Konzepten kaum mehr hinterfragt und einer weiteren 
systematischen Definition zugeführt wird  (Rosa 2016: 299, Breyer/Pfänder 2017: 10ff). Daraus 
ergibt sich die Forschungsaufgabe, das Phänomen der Resonanz für soziale Systeme systematisch 
zu definieren, ohne spezifische Elemente auszuschließen oder zu eng einzugrenzen. Erste Schritte 
werden hierzu im vorliegenden WorkingPaper unternommen und zentrale Elemente einer sozial-
wissenschaftlichen Definition zu Resonanz im Anschluss an die interdisziplinäre Literaturanalyse 
heraus gearbeitet.   
 
Die Interaktionsforschung konstatiert aktuell, dass weiterführend das organisierende und integrie-
rende Prinzip der Resonanz und auch das der Synchronisation, als eine spezielle Form von Reso-
nanz, bislang in der Sozialtheorie noch weitgehend vernachlässigt wurde (vgl. Breyer/Pfänder 2017: 
14). Mit Hilfe des Resonanzansatzes lässt sich m.E. in Veränderungsprozessen, verstanden als In-
teraktionsprozesse eine hinderliche Situation, wie z.B. ein Widerstand, als Resonanz, d.h. als eine 
Reaktion, die von einem Akteur evoziert wird, verstehen. Aus den ersten Überlegungen lässt sich 
die forschungsleitende Hypothese entwickeln - Resonanz bildet in Veränderungsprozessen in Orga-
nisationen ein Prinzip der Gestaltbildung, Organisation und Integration, dessen Berücksichtigung zu 
mehr Verstehen und weiterführend zu mehr nachhaltigen Ergebnissen in Veränderungsprozessen 
führen kann.  
 

                                                
1 Prozesstheoretische Ansätze, Ansätze der Pfadabhängigkeit, der Emergence Ansatz, der Ansatz der institutionellen 
Logiken sowie der (sozial-) konstruktivistische Ansatz der Kreation bzw. Re-Kreation, um nur eine Auswahl zu nennen, 
greifen das Phänomen nicht auf.  
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Im Folgenden wird in einer interdisziplinären Annäherung das Phänomen der Resonanz definito-
risch spezifiziert und differenziert. In einem zweiten Schritt beschreibe ich Elemente einer sozial-
wissenschaftlichen Definition des Phänomens der Resonanz. Daran anschließend zeige ich kurz 
erste Zusammenhänge des Prinzips der Resonanz in Veränderungsprozessen auf und führe ab-
schließend Beispiele für Resonanzen an.  
 
Folgende Fragen stehen im weiteren im Mittelpunkt: 
 

1. Wie wird in der jeweiligen Perspektive ,Resonanz‘ bzw. das ,Phänomen der Resonanz‘ 
definiert und konkretisiert? 

2. Welche Elemente sind inbegriffen und insbesondere für den sozialen und organisationa-
len Bereich definiert und anwendbar? 

3. Wird in der jeweiligen Perspektive zu Resonanz ein Bezug zu Widerständen oder  
       Hindernissen in (Veränderungs-) Prozessen deutlich und wenn ja, wie werden diese be-
       schrieben?  
 
2. Sozialwissenschaftliche Perspektive und Grundlagen des Phänomens der Resonanz 
 
In den Sozialwissenschaften lassen sich gegenwärtig zwei aktuelle Konzepte zum Phänomen der 
Resonanz identifizieren (Rosa 2016, Franke 2007).  
 
Erste Ansätze für die Problematisierung von Resonanzphänomenen und deren Entstehungszusam-
menhang insbesondere für Veränderungsprozesse in Organisationen liegen aktuell vereinzelt auf 
der Ebene des Changemanagements (z.B. Lindemann 2010, Berger 2012, Chia 1999), die auf An-
sätze aus den angewandten oder modernen Naturwissenschaften2 rekurrieren. So wird von Linde-
mann (2010: 310) deutlich gemacht, dass das Erzeugen von Resonanz im Sinne von Kommunikati-
on und Austausch ein zentrales Prinzip von Veränderungsprozessen bildet. Resonanz bedeutet in 
diesem Zusammenhang, das System kommunikativ zum ,Klingen‘ zu bringen, den Resonanzraum 
zu bestimmen und den dabei entstehenden ,Geräuschen‘ zu lauschen. In dieser Resonanz können 
sowohl ,Missklänge‘ als auch ,Wohlklänge‘ wahrgenommen werden (Lindemann 2010: 311). Was 
Missklänge im einzelnen sein können, wird von Lindemann (2010) nicht weiter erläutert. Diese 
können in Anlehnung an Rosa (2011) z.B. widersprechende Antworten oder auch Emotionen des 
Unbehagens sein.  
Wie Lindemann (2010: 312) weiter ausführt, bildet das Prinzip der Resonanz auch die Basis für den 
Prozess der Modenverstärkung, welcher dazu führt, dass Schwingungen miteinander in Wechsel-
wirkung treten und sich überlagern. Unter Rückgriff auf die Allgemeinen Resonanztheorie von 
Cramer (1998), können Schwingungen in einem solchen Prozess gegenseitig anregend oder auslö-
schend, verstärkend oder abschwächend sein. Durch Resonanz werden Beziehungen jeweils konsti-
tuiert, intensiviert oder gedämpft (Lindemann 2010: 312).  
 
Mögliche Ablehnung und Widerstand in organisationalen Veränderungsprozessen werden von Lin-
demann (2010) nicht als Resonanz oder wie vorgenannt ,Missklänge‘ weiter thematisiert. Dessen 
zugrunde liegender Entstehungszusammenhang wird vom Autor ebenfalls nicht erhellt. Zudem fo-
kussiert Lindemann (2010) den verbalen Ansatz von Resonanz, in dem durch Kommunikation und 
Austausch Resonanz erzeugt wird. Der Bereich der Resonanz, welcher im Non-Verbalen liegt, 
bleibt bei Lindemann außen vor. 
 

                                                
2 Diese Ansätze analysiere ich im Weiteren in der interdisziplinären Annäherung zu Resonanz.  
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Wandel definiert Chia (1999: 222) in Anlehnung an Deleuze als mannigfaltig, unendlich und uner-
wartet. Das damit verbundene ,Rhizom‘-Modell3 von Wandel umfasst Prinzipien, welche mit drei 
Axiomen einer Metaphysik des Prozesses konsistent bzw. davon abgeleitet sind, wie das heterogene 
Werden (becoming), das Anderssein und die Immanenz (ebd. 222). ,Rhizome‘ beschreiben nach 
Chia (1999) den heterogenen und indeterminanten Charakter der Realität. Veränderung entwickelt 
sich darin eher entlang lokal identifizierbarer Linien des geringsten Widerstandes als nach vordefi-
nierten Mustern (ebd. 222). Wie Wandel sich vollzieht ist verbunden mit Wahrscheinlichkeiten und 
anstatt Veränderungen in klassischer Kausalität zu denken, führt Chia (1999: 223) die Idee der Re-
sonanz ein, um zu erklären wie Phänomene, Ereignisse und Einheiten im Wandelprozess miteinan-
der gekoppelt sind. 
 
Resonanz produziert nach Chia (1999) ein loses ,Zusammen-Koppeln‘ von Ereignissen und führt 
nur zu wahrscheinlichen Beschreibungen. Das heißt auch, das Ergebnisse von Veränderungsprozes-
sen immer auch andere sein können als erwartet und enthalten somit Elemente der ,Überraschung‘, 
Kreativität und Neuheit, so Chia (1999: 223). Kennzeichnend für Veränderungsprozesse in diesem 
Modell ist damit das unerwartete Anderssein und nicht antizipierte Ergebnisse, welche in diesem 
Verständnis von Wandel immanent sind. Die Qualität von Wandel charakterisiert sich durch eine 
unvorhersehbare und nicht vorhersagbare Natur (vgl. Chia 1999: 223). Resonanz als solche defi-
niert Chia (1999) in diesem Beitrag nicht explizit. Er konzeptualisiert Resonanz als einen Kopp-
lungsmechanismus bzw. Prinzip, welches eine Art Selbst-Organisation von Veränderungsprozessen 
erkennen lässt, aber in seinem Beitrag nicht weiter erhellt.  
 
Das sozial-philosophische Konzept zum Phänomen der Resonanz von Hartmut Rosa (2016, 2014, 
2012, 2011) beschreibt in Anlehnung an das philosophische Konzept von Taylor (2009) soziale 
Resonanzbeziehungen. Rosa (2016: 246) versteht die Verbindung von leiblichen, affektiven und 
kognitiven Weltbeziehungen als einen Prozess von Spiegelungen, genauer gesagt von Resonanzen. 
In dieser Thematik konvergieren gegenwärtig aktuelle Forschungstrends, insbesondere in den Neu-
rowissenschaften, Kognitionswissenschaft und Soziologie, worauf ich im Weiteren neben Konzep-
ten der angewandten und modernen Naturwissenschaften näher eingehe.  
 
Eine zeitlich früher erschienene sozialwissenschaftliche Dissertation zu ,sozialer Resonanz‘ von 
Andreas G. Franke aus dem Jahre 2007 bildet daneben die bislang einzige umfassende Auseinan-
dersetzung zu den sozialwissenschaftlichen Grundlagen des Konzeptes der Resonanz im sozialen 
deutschsprachigen Bereich. Franke (2007: 6ff) beleuchtet das Verhältnis von Individuum und All-
gemeinheit bzw. Subjekt und Objekt (nochmals) neu. Er erhellt mit seinem Werk zu sozialer Reso-
nanz die bis dahin bestehende ,Finsternis‘ zu dieser Thematik. Der Autor stellt die Hypothese einer 
Pseudo-Distinktion von Individualität und Allgemeinheit (Subjektivität und Objektivität) voran, da 
nach seiner Untersuchung das vermutlich im 17. Jahrhundert perfektionierte ,moderne Subjekt‘ eine 
künstlich erschaffene Entität zu sein scheint. Seit dem wird versucht, die als a priorisch geltende 
Subjekt-Objekt-Dimension in sozialwissenschaftlichen Konzepten zu überwinden. Nach Franke 
(2007: 14) ist die Distinktion von Subjekt und Objekt weder ontologisch noch phylogenetisch 
primordial4. Er ,entlarvt’ mit Hilfe einer historischen Analyse die Distinktion zwischen Individuum 
und Gemeinschaft als eine Pseudo-Distinktion und postuliert eine grundsätzliche Verbundenheit. 
Diese bildet die Basis für Resonanz. 
 
Um seine Hypothese eines grundlegenden Verbunden-Seins durch Resonanz zu verifizieren, be-
trachtet Franke (2007: 15ff) Konzepte der Philosophie, Psychologie, Sozial- und Neurowissenschaf-
ten. Franke sieht drei wesentliche Konzepte zur Überwindung eines isolierten Subjekts. Die Kon-
                                                
3 Rhizom‘ ist ein philosophisches Konzept, u.a. von Deleuze. Es ist dem botanischen Rhizome entlehnt und erlaubt 
multiple, nicht-hierarchische Ein- und Ausgangspunkte in Datenrepräsentationen und Interpretationen. 
4 Def. primordial - lateinisch ursprünglich, uranfänglich oder urweltlich. 
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zepte der ,sozialen Resonanz‘, ,Intersubjektivität‘ und ,mind-reading‘ fungieren als Modi der Über-
windung von Ego und Alter in der jeweiligen Disziplin (vgl. Franke 2007: 15, 90). 
 
Zum Konzept der sozialen Resonanz unternimmt Franke (2007: 91) erste Definitionsbemühungen. 
Als eminent wichtig sieht er es, auf naturwissenschaftliche Gesetze zurück zu greifen (Franke 2007: 
93) und stellt fest, dass ,Resonanz‘ einen hohen Stellenwert in mehreren wissenschaftlichen (Teil-)- 
Disziplinen, wie u.a. der Musik, Mechanik und Chemie hat. Die ursprüngliche Verwendung des 
Terminus der Resonanz findet sich in der klassischen Physik, im Zusammenhang mit Wellen und 
deren Schwingungen bzw. Frequenzen5.  
 
Franke (2007: 91) bezieht sich allerdings auf eine populärwissenschaftliche Definition, was prob-
lematisch ist und lediglich für physikalische Systeme das Phänomen der Resonanz beschreibt:  
 
 „Das Mitklingen, allgemein Mitschwingen eines schwingungsfähigen physikalischen Systems, wenn es durch 
 eine äußere periodische Kraft mit einer Frequenz erregt wird, die einer Eigenfrequenz des Systems gleich oder 
 nahezu gleich ist. ...In schwach gedämpften  Systemen können Resonanzen auch bei geringer Erregungsleistung 
 und/oder schwacher Kopplung an ein (anderes) schwingendes System auftreten...(Brockhaus 1997, in Franke 
 2007: 91).“ 
 
Diese Definition ist dergestalt für eine sozialwissenschaftliche Analyse ungeeignet, da diese nicht 
auf den sozialen Bereich anwendbar ist. Um zu den Sozialwissenschaften zurückzukehren, verweist 
Franke (2007: 92) auf die (punktuelle) Übernahme des Begriffs der Resonanz durch bzw. in die 
soziologische Systemtheorie und betrachtet diese kurz. Auch in diesem Zusammenhang greift Fran-
ke auf eine populärwissenschaftliche und damit wenig wissenschaftliche Definition zu ,sozialer 
Resonanz‘ zurück, wie Franke (2007: 93) selbst einräumt.6 Der Vollständigkeit halber wird ein 
Auszug aus der von Franke (2007) verwendeten Definition an dieser Stelle wiedergegeben:  
 
 „Soziale Resonanz ist eine Übertragungsmöglichkeit (für Prozesse) aufgrund der Gleichartigkeit  miteinander 
 verbundener Systeme bzw. von direkt benachbarten Systembestandteilen innerhalb eines Systems. Resonanz 
 setzt voraus, dass gleichartige Systemzonen existieren und eine Verbindung (zum Austausch) zwischen diesen 
 besteht. ...Im Allgemeinen wird diese Übertragung geringer, je unähnlicher sie sind...(Wikipedia 2006, nach 
 Franke 2007: 93).“ 
 
Erwähnenswert erscheint der Aspekt der Gleichartigkeit von Systemen bzw. Systembestandteilen, 
welche die Voraussetzung für das Phänomen der Resonanz bildet. 
In seiner Definitionsarbeit bezieht Franke (2007) die eingangs des Kapitels von mir beschriebene 
allgemeine und neben der naturwissenschaftlichen Bedeutung die zweite, bildungssprachliche Be-
deutung von Resonanz nicht mit ein. In dieser definiert sich Resonanz als Reaktion, die durch etwas 
bestimmtes hervorgerufen worden ist und sich darauf bezieht. Franke (2007) nimmt dahingehend 
auch keine Verbindung, Ergänzung oder begriffliche Abgrenzung vor. Der Autor arbeitet ferner 
unhinterfragt mit der populärwissenschaftlichen Definition zu sozialer Resonanz weiter, was nicht 
ohne Folgen bleibt und einen entsprechenden Forschungsbedarf kennzeichnet.  
 
Wie Franke (2007: 93) konstatiert, wird durch die Konstruktion des Konzeptes der sozialen Reso-
nanz die a priorische Separiertheit zweier Entitäten deutlich, die erst durch soziale Resonanz in 
Kontakt treten und erst dann wechselwirken können. Dementsprechend handelt es sich um die In-
teraktion von mindestens zwei voneinander klar getrennten Systemen. ,System‘ meint Franke 
(2007: 93) im geisteswissenschaftlichen Sinn des Strukturfunktionalismus. Er sieht in diesem Zu-

                                                
5 Daneben können grundlegend neue anthropologisch relevante Erkenntnisse aus der Quantenphysik ergänzt werden, 
welche die Grundlagen des Phänomens der Resonanz erhellen können.  
6 Zudem findet sich die von Franke (2007) verwendete Definition nicht mehr unter der angegebenen Quelle, was beson-
ders kritisch zu werten ist.  
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sammenhang eine extern-intern oder ego-alter soziale Resonanz, da es ihm um externe, interindivi-
duelle Interaktionen geht (vgl. Franke 2007: 93). 
 
Zu einem nicht unwesentlichen Teil hat sich nach Ansicht des Autors, das Konzept der sozialen 
Resonanz aus der Idee der Intersubjektivität entwickelt  (Franke 2007: 95), welche grundlegende 
Elemente des Resonanzkonzeptes enthält. Ausgangspunkt seiner Analyse des Konzeptes der In-
tersubjektivität bildet wiederum eine Definition aus allgemeinen Lexika, welche u.a. durch die ein-
schlägige, spezifische Definition von Husserl wissenschaftlich spezifiziert wird.  
 

Definition Intersubjektivität Definition soziale Resonanz 

Übereinstimmung - eine Gleichheit bestimmter Werte 
oder Fakten; mit jemanden einer Meinung oder Ansicht 

sein, sich inhaltlich gleichen oder ähneln  

Übertragung - übertragen: transferieren, transmittieren, 
urspr.  auf etwas/jemanden gerichtetes Handeln 

Gleichheit, sich inhaltlich gleich  Gleichartigkeit  

mitmenschlicher Verflechtungszusammenhang verbundene Systeme 

 per Übereinstimmung in Verbindung nicht durch Aus-
tausch 

Austausch zwischen Systemen/zonen 

es wird nichts übertragen - das Übereinstimmen ist die 
Verbindung  

übertragene Energie 

 
     Tabelle 1: Vergleich der populärwissenschaftlichen Definitionen zu Intersubjektivität und soziale Resonanz nach  
       Franke (2007: 90ff) 
 
Das Wesen der Intersubjektivität und damit gekennzeichnete basale Verbundenheit beschreibt die 
Definition aus der Husserliana:  
 „Die absolute Wahrheit ist also nicht ein Haufen bloß aufeinander abgestimmter Monaden7..., sondern ein 
  einziger Zusammenhang, ein Ganzes von Monaden, deren jede in originärer (perzeptiver) Weise nur ihr  
 eigenes Leben lebt, aber jede in passiv kausaler und aktiv tätiger Verbundenheit mit jeder anderen, eine Einheit 
  des Ineinanderhineinwirkens und -gewirktwerdens...(Husserliana XIV: 270f, zitiert nach Franke 2007: 115).“ 
 
In anderen Worten handelt es sich bei Intersubjektivität um eine wechselseitige Beziehung zwi-
schen zwei konstituierten und voneinander verschiedenen Subjekten, welche auch mit dem Termi-
nus ,sozial‘ beschrieben werden kann  (vgl. Whitebook 2010: 343). Im weiteren verwende ich daher 
den Begriff ,sozial‘ im Sinne von Intersubjektivität. 
Im Ergebnis, wie die Tabelle 1 zeigt, unterscheidet sich nach Franke (2007) der Terminus der In-
tersubjektivität hinsichtlich sozialer Resonanz in dem Aspekt der Übereinstimmung und Übertra-
gung. Während beim letzteren ein Austausch z.B. von Energie erfolgt, ist im Konzept der Intersub-
jektivität eine grundlegende Verbindung gegeben (vgl. auch Altmeyer/Thomä 2010: 7ff), welche 
unabhängig von Austausch die Verflechtung bildet. Sehr ähnlich sind die Termini im Aspekt der 
Gleichartigkeit bzw. Gleichheit der Beteiligten. Als ähnlich in der Bedeutung können verbundene 
Systeme und verflochtene Beziehungen interpretiert werden. Im Konzept der Intersubjektivität sind 
getrennte Entitäten der Ausgangspunkt, was beim letzteren nur indirekt durch Systeme angenom-
men wird.  
 
Franke (2007) erhellt neben den hier kurz angesprochenen ,Brückenkonzepten‘ zur Überwindung 
der vormals erschaffenen Distinktion von Subjekt und Objekt, mögliche Grundlagen für soziale 
Resonanz: das Urverbundenheitspostulat von Husserl (Franke 2007: 113) sowie das Konzept der 
                                                
7 Monade stammt von griech. monas = Einheit ab und dient heute als Kernstück der Leibnitz‘schen Philosophie zur 
Lösung metaphysischer Probleme (Prechtl, P./Burkard, F-P. 2008: 388) 
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dritten Dimension von Merleau-Ponty (2004: 37ff)8. Letzteres beschreibt mit dem Terminus ,Leib 
bzw. Körper‘ die Kongruenz von zwei Qualitäten, die des Geistes und die der Materie. Nach Mer-
leau-Ponty (2004: 37) beruhen die Bereiche der Materie und der Psyche auf derselben grundlegen-
den Struktur. Dabei konstatiert Merleau-Ponty (2004: 29) das es nicht um eine bloße Analogie geht, 
sondern dieselbe Welt umfasst Körper und Geist. Der Ort der Kompossibilität9, der die Perspekti-
ven miteinander verbindet, ermöglicht den Übergang von einer Perspektive zur anderen (ebd. 30). 
Der Leib ist ein zweiblättriges Wesen, wie Merleau-Ponty (2004: 180) beschreibt. Auf der einen 
Seite ist er Ding unter Dingen, auf der anderen Seite berührt und sieht er Dinge, d.h. nimmt wahr. 
Demnach vereinigen sich zwei Eigenschaften im Körper und dieser gehört entsprechend zur Ord-
nung des „Objekts“ und des „Subjekts“ (ebd. 180). Insbesondere das Konzept der Kongruenz zwei-
er Qualitäten wird im Weiteren aus einer anderen Perspektive als eine Grundlage des Phänomens 
der Resonanz nochmals thematisiert10.  
 
Zurück zu Franke (2007), welcher neben ersten Entdeckungen in der modernen Physik (ebd. 125) 
auch den Ansatz der Kongruenz von Psyche und Materie (damals nach Jung und Pauli) aufgreift. 
Wird eine grundlegende Kongruenz oder gar Identität von Psyche und Materie angenommen (Fran-
ke 2007: 163) ergibt sich daraus eine Möglichkeit, dass eine Psyche eines Individuums auf den 
Geist eines anderen zugreifen kann. Dies geschieht über die Kongruenz von kollektiv Unbewusstem 
und persönlichen Unbewusstem (vgl. Franke 2007: 163). Die basale Verbindung zwischen den 
Menschen sieht Franke (2007: 179) damit auch in der Dimension des Unbewussten und Vorbewuss-
ten. 
 
Diese von Franke (2007) anhand älterer Konzepte herausgearbeitete basale Verbundenheit, be-
schrieben durch eine Kongruenz von Psyche und Materie, die dem ,Wir‘ und dem Phänomen der 
Resonanz zugrunde liegt, wird aktuell durch das Modell der Protyposis (Görnitz/Görnitz 2016) spe-
zifisch erhellt. Darauf gehe ich weiter unten im Abschnitt 7. näher ein.  
 
Die Untersuchung von Franke (2007) gibt einen interdisziplinären Überblick zur Thematik, da er 
einige dem Konzept der Resonanz zu Grunde liegende Elemente, in verschiedenen Disziplinen be-
reits etablierte Resonanzkonzepte und auch Resonanzähnliche Konzepte herausarbeitet. In der unten 
stehende Tabelle (Tabelle 2) sind die von Franke (2007) analysierten Grundlagen zu Resonanz zu-
sammenfassend dargestellt. Im Weiteren werde ich die von ihm untersuchten sozialwissenschaftli-
chen, psychologischen sowie neurowissenschaftlichen Konzepte zu Resonanz und/ oder dem ähnli-
che Konzepte unter entsprechenden wissenschaftlichen Disziplinen thematisieren und analysieren. 
 

                                                
8 Ein dem Konzept des Leibes von Merleau-Ponty sehr ähnlicher Ansatz ist der von Kitaro Nishida: „Die Leiblichkeit 
bedeutet Materialität-zugleich-Bewusstsein (Elberfeld 1994: 88).“ Dabei bildet der Leib das Ineinander-Übergehen von 
Materie und Bedeutung (vgl. Elberfeld 1994: 88). Für Nishida ist der Leib Ausdruck und liegt jenseits der Differenz 
von Materie und Bewusstsein. Der Ausdruck entspricht der inkarnierten Bedeutung. Elberfeld (1994: 88) fasst das Kon-
zept von Nishida in klassischen Worten zusammen: „Sein und Denken sind immer schon aufgrund ihrer leibhaften 
Gestalt ineinander übergegangen und durchdringen sich. (Elberfeld 1994: 88)“.  
9 ...von lateinisch componere, ‚zusammenstellen‘; ist ein philosophischer Relationsbegriff, der besagt, dass verschiede-
ne Substanzen oder Propositionen zugleich möglich, also hinsichtlich ihrer realen Möglichkeit verträglich sind. 
10 Vergleiche Kapitel 7 
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Disziplin Konzepte / Vertreter  Grundlagen des Resonanzphänomens 

Philosophie - 
Phänomenologie 

Husserl - Konzept der Intersubjektivität  
 
Darstellung des „alter ego“ -...“Ich trage alle 
Anderen in mir“ (Iso Kern, der Herausgeber der 
Husserliana) 
...alter ego, also ein anderes Ich. ...quasi-
Kongruenz von Ego und Alter (Franke 2007: 11) 

Begriff der sozialen Resonanz selbst taucht in den Werken 
Husserls in dieser Konstellation nicht auf.  
Intersubjektivität - die Interaktionssituation von mindestens zwei 
personalen Akteuren; Ego und Alter, die in einer sozialen Situa-
tion innerhalb einer „Ich-Du-Beziehung“ miteinander kommuni-
zieren (Franke 2007: 103ff) 
Intersubjektivität als grundlegenden Zustand einer jeden Interak-
tionssituation - damit ist dieser Begriff das Primat 
- Urverbundenheitspostulat - (ebd. 113) 
Wesen der Intersubjektivität (Husserliana XIV: 270f): 
„Die absolute Wirklichkeit ist also nicht ein Haufen bloß aufei-
nander abgestimmter Monaden..., sondern ein einziger Zusam-
menhang, ein Ganzes von Monaden, deren jede in originärer 
(perzeptiver) Weise nur ihr eigenes Leben lebt, aber jede in 
passiv kausaler und aktiv tätiger Verbundenheit mit jeder ande-
ren, eine Einheit des Ineinanderhineinwirkens und -
gewirktwerdens, wodurch in allen als an sich Erstes ein gemein-
sames Erzeugnis als Natur da ist, ...“ (Franke 2007: 115) 

Philosophie - 
Phänomenologie 

Maurice Merleau-Ponty  
„dritten Dimension“- ...Dialektik, um die Dicho-
tomie von ...Geist und Materie (zu überwinden) - 
stellt den Prototyp von weiteren Dichotomien 
dar 
- einheitliche Ganzheit aufgefasst - mit Terminus 
„Leib“ - meint und betont damit eine psycho-
physische Koexistenz bzw. Kongruenz beider 
Qualitäten (Geist und Materie) (Franke 2007: 
133) 

Begriff der sozialen Resonanz selbst taucht bei Merleau-Ponty 
nicht auf.  
 
Interpenetration von Ich und Du ....Umbenennung der Interpenet-
ration der Dichotomie Ich - Du: heißt Intersubjektivität (Franke 
2007: 134) 
 
betont ...Einheit, Ganzheit und Harmonie von „scheinbaren“ 
Dichotomien - durch Interpenetration (ebd. 134) 

Psychologie Jung und Pauli - Kongruenz oder gar Identität 
von Psyche und Materie...(Franke 2007:163) - 
siehe auch Maurice Merleau-Ponty 
 
...mögliche Vereinigung von „Innenwelt“ und 
„Außenwelt“ des Menschen...(ebd. 163) 
...aus Identitätspostulat ergibt sich die Möglich-
keit des Zugriffs des Geistes eines Individuums 
auf den Geist eines anderen über die Kongruenz 
von kollektiv Unbewusstem und persönlich 
Unbewusstem (ebd. 163) 

Setzt man dieses Postulat für die Erklärung der Funktion sozialer 
Resonanzphänomene voraus, so ist von einer Einheit des Geistes 
der Individuen und des Geistes der Masse auszugehen, die sich 
über das kollektiv Unbewusste (und Vorbewusste) etabliert 
(Franke 2007: 163) 
 
...eine Verbindung von Menschen durch ihr Unbewusstes und 
Vorbewusstes (ebd. 179) 

Sozialwissen-
schaft - Soziologie 

(allgemein) 
G.H. Mead - Konzept der Bezugssysteme 
..Die Determinanten der Bezugssysteme befin-
den sich in der Vergangenheit, in den gemachten 
Erfahrungen und vergangenen Erlebnissen. 
Schlechte Erfahrungen führen zu einer negativen 
Bewertung ähnlicher Situationen, gute Erfahrun-
gen wiederum zu positiven Evaluationen. 
...durch das Vorbewusste determiniert wird 
(Franke 2007: 187) 

Terminus „soziale Resonanz“ in dieser nomenklatorischen Form 
... nicht zu entdecken - sondern: Konzepte der Intersubjektivität  
 
Möglichkeit einer temporär begrenzten Umrechnung bzw. Über-
nahme von Bezugssytemen durch ein Individuum bei gleichzeiti-
gem Beibehalten des eigenen Bezugssystems.  
Nach Meads Ausarbeitungen müssten sich die Bedingungen zur 
Resonanz und letztendlich zur Rezeption ändern - daher Reso-
nanzphänomen nicht mit diesem Konzept beschreibbar (Franke 
2007: 189) 

Sozialwissen-
schaft - Soziologie 

Alfred Schütz - Konzept des Wir - Bewusstsein deklariert dies als Überwindungsstrategie, Ego für Alter ver-
ständlich zu machen; Schütz geht einen (sozial-
)wissenschaftlichen „Weg wie üblich“.  
...negiert ein primordiales intersubjektives Verständnis, womit er 
die Möglichkeit einer Ur- und Allverbundenheit unter den Men-
schen ausschließt (Franke 2007: 193) 
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Sozialwissen-
schaft - Soziologie 

Goffmann - Begriff des Rahmens - Hintergrund-
rahmen (ebd. 193ff) 
 
..mit Bedingung einer möglichst gleichen Sozia-
lisation 
 
 
 
 
 
 
 

Rahmen ...die eine Interaktion nicht nur möglich machen und am 
Leben erhalten, sondern integrale Bestandteile für ein gegenseiti-
ges Verständnis von Seiten der Interagierenden darstellen - In-
tersubjektivität (Franke 2007: 199) 
 
...Intersubjektivität, mind-reading und soziale Resonanz aus der 
Forderung der Übereinstimmung von Hintergrundrahmen im 
Sinne der Sozialisation und internalisierten Regeln sowie omni-
präsenten Ritualen nicht schwer deduzierbare Phänomene. 
...möglichst gleiche Rahmen folgende Intersubjektivität entsteht 
bei Goffman dann zwangsläufig und schwebt quasi über den 
Interaktionspartnern. (ebd. 199) 
 
Dabei entsteht soziale Resonanz obligat durch sozialisatorische 
Determinanten und durch Regeln und Rituale bestimmte Hinter-
grundrahmen (ebd. 204) 

 
   Tabelle 2: Grundlagen des Konzeptes sozialer Resonanz und zentrale Aussagen zum Phänomen der Resonanz;  
        eigene Zusammenstellung in Anlehnung an Franke (2007)  
 
Auffällig in der Analyse von Franke (2007) zu der Basis des Konzeptes der Resonanz ist, dass In-
tersubjektivität teilweise als Resonanzkonzept, nur unter anderem Terminus (siehe Husserl, Mer-
leau-Ponty) oder aber Intersubjektivität als Grundlage für das Konzept der sozialen Resonanz er-
scheint, was auf die anfängliche fehlende, genaue Abgrenzung der Begriffe (soziale) Resonanz und 
Intersubjektivität zurückzuführen ist.  
 
Durch die definitorischen Ungenauigkeiten entsteht einen Widerspruch dahin gehend, dass er sozia-
le Resonanz als ein Konzept zur Überwindung der erschaffenen Distinktion von Subjekt und Objekt 
vorstellt. Gleichlaufend gelangt Franke (2007) in seinem Beitrag zu dem Ergebnis, dass eine Tren-
nung des Einzelnen vom Allgemeinen aufgrund einer basalen Verbundenheit nicht gegeben ist. Bei 
genauerer Definitionsarbeit wird deutlich, dass die Pseudo-Distinktion nicht (weiter) zu überwinden 
ist, wo Franke (2007: 91) mit dem aktuellen Konstrukt der sozialen Resonanz dennoch ansetzt. 
 
Wie im oben angeführten Vergleich der allgemeinen Definitionen von sozialer Resonanz und In-
tersubjektivität ersichtlich wurde, sind beide Konzepte nicht gleichzusetzen, sondern letzteres bildet 
die Grundlage für soziale Resonanz; insbesondere aufgrund des Urverbundenheitspostulat (nach 
Husserl). Eine Verbundenheit bildet die Basis für Resonanz, was Franke (2007) mit seiner These 
der Pseudodinstinktion von Subjekt und Objekt postuliert. Im Sinne der von Franke (2007) verifi-
zierten These der Verbundenheit und in Resonanz stehenden Menschen kann der zusammengesetzte 
Terminus der „sozialen Resonanz“ sinnvollerweise reduziert werden auf „nur“ Resonanz, da der 
Begriff „sozial“ in Zusammensetzung eine Dopplung in den Bedeutungen ergeben würde. 
 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die phänomenologischen und sozialwissenschaftlichen 
Konzepte der Intersubjektivität (Husserl, Goffman) und Interpenetration (Merleau-Ponty) basale 
Elemente des Konzeptes der sozialen Resonanz bilden. Eine weitere Grundlage stellt das Postulat 
der Kongruenz zweier Qualitäten (Geist und Materie) (Merleau-Ponty, Jung und Pauli) dar. Dies 
wird durch das Modell der Protyposis (Görnitz/Görnitz 2016, 2009), auf das ich in Kap. 7 eingehe, 
weiter konkretisiert und spezifisch ausformuliert.  
 
Das Phänomen der Resonanz definiert sich nach Franke (2007) in einer ersten interdisziplinären 
Perspektive folgendermaßen. Durch eine ,Erregung‘ mit einer Schwingung, die einer  Eigenschwin-
gung gleich oder sehr ähnlich ist, findet eine Übertragung und/oder ein Übergang von Informatio-
nen statt.  
 
Franke (2007: 247ff) kommt im Anschluss seiner Untersuchung zur den Grundlagen der sozialen 
Resonanz zu einem interessanten Ergebnis. Obwohl Studien an Neugeborenen und Säuglingen zei-
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gen, dass der Mensch direkt post partum sich in Resonanz befindet und nicht erst in diese eintreten 
muss, waren die aufgeführten Soziologen in der Hauptsache bemüht, Brückentheorien zu entwer-
fen, anstatt die Verbundenheit der Menschen primordial zu denken (ebd. 255). Franke´s (Hy-
po)These spricht gegen einen wirklichen Individualismus und sieht in den meisten, in seine Analyse 
einbezogenen Konzepten der Sozialwissenschaften eine willkürlich-künstliche Isolierung des ei-
gentlich primordial verbundenen und in Resonanz stehenden Menschen (Franke 2007: 256). 
 
Was die Untersuchung von Franke (2007) nicht leistet, ist eine eindeutige, auf den sozialen Bereich 
wissenschaftlich hergeleitete Definition zum Terminus der Resonanz. Franke (2007) setzt konzepti-
onell Intersubjektivität mit Resonanz gleich, wodurch kein differenziertes Bild zu Resonanz ent-
steht.  
 
Im Anschluss an die Untersuchung von Franke (2007) werden im Folgenden in einer vertieften in-
terdisziplinären Annäherung weitere Ansätze und Konzepte zum Phänomen der Resonanz, auch in 
Form von Widerständen in Veränderungsprozessen analysiert sowie deren Beiträge zur Definition 
und Verstehen des Phänomens herausgearbeitet. 
 
3. Philosophische Perspektive  
 
3.1. (Sozial)-Philosophisches Konzept zu Resonanz von Hartmut Rosa  
 
Der Begriff der Resonanz hat bisher keine systematische Definition oder Verwendung in sozialthe-
oretischen Konzepten erfahren (vgl. Rosa 2016: 299). Rosa (2016) versteht Resonanz eingangs sei-
nes Konzeptes metaphorisch. Im Rahmen einer Soziologie der Weltbeziehungen11 entwickelt er 
systematisch aus dem physikalischen Phänomen der Resonanz eine sozialwissenschaftliche Katego-
rie. Weiterführend konzeptualisiert Rosa (2016) in Anlehnung an die sozialphilosophischen Überle-
gungen von Taylor (2009) Resonanzsphären und Resonanzachsen zwischen Selbst und Welt, die er 
zu einer resonanztheoretischen Rekonstruktion der Moderne zusammenführt.  
 
Die Definition des Terminus ,Resonanz‘ von Rosa (2016, 2011) weist interessante Besonderheiten 
auf, die im Folgenden analysiert werden. In seiner stufenweisen Entwicklung der kritischen Theorie 
der Weltbeziehungen definiert Rosa (2011: 19, 2016: 327) Resonanz als einen Widerhall und wei-
terführend als ein Berührt sein sowie ein ,vibrierender Draht‘ zwischen uns und der Welt (Rosa 
2016: 24). Dieser ,Draht‘ bildet sich aus intrinsischen Interessen und Selbstwirksamkeitserwartun-
gen. Ein wesentliches Moment in der Konzeption der Resonanz von Rosa (2016) bildet die Idee, 
dass sich die beiden Entitäten der Beziehungen in einem Resonanzraum12 wechselseitig dergestalt 
berühren, dass sie aufeinander antwortend, auch mit eigener Stimme sprechend und damit als 
,zurücktönend‘ verstanden werden können (vgl. Rosa 2016: 285). Hierbei greift Rosa (2016) auf die 
allgemeine Resonanztheorie nach Cramer (1998) zurück, auf die ich im Kapitel 6.2. näher eingehe. 
An dieser Stelle kennzeichne ich nur kurz den von Rosa verwendeten zentralen Aspekt. Ein 
,Resonieren‘ übersetzt Cramer (1989:13) als ,antworten durch mittönen‘. Dementsprechend handelt 
es sich um ein Mit-Schwingen auch in einer Eigenschwingung. Das Mit-Schwingen, die Resonanz 
kann zu einem sich verstärkenden Wechselverhältnis führen (ebd. 282, 306) und demgegenüber 
stellt die Entfremdung13 einen Prozess der Dämpfung dar, bei dem die Eigenschwingung der Betei-

                                                
11 Rosa (2016: 739) diagnostiziert eine Moderne, in welcher die Resonanzverhältnisse gestört sind und er tritt die These, 
dass bessere Weltbeziehungen möglich sind.  
12 Rosa (2016: 285) meint damit ein schwingungsfähiges Medium.  
13 Entfremdung bildet nach Rosa (2016: 306) einen Modus der Weltbeziehung, in dem die (subjektive, objektive 
und/oder soziale) Welt dem Subjekt gleichgültig gegenüberzustehen scheint (Indifferenz) oder sogar feindlich entge-
gentritt (Repulsion).  
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ligten nicht verstärkt, sondern geschwächt oder gestört wird. Ein gedämpftes System ist letztlich 
resonanzunfähig (Rosa 2016: 307). 
 
Grundlegend lassen sich Resonanzen mit Hilfe der Spiegelneuronen- und der Empathieforschung 
weitgehend plausibel begründen, so Rosa (2016: 269). Die Forschungsergebnisse aus diesen For-
schungsrichtungen übernimmt Rosa (2016) jedoch weitgehend unkritisch. Hierzu verweise ich auf 
das Kapitel 5 in dem ich ausführlicher die zentrale Kritik an der Theorie der Spiegelneuronen auf-
zeige. Aus der Perspektive der o.g. Forschungsrichtungen können Subjekte bildhaft als zwei 
‚Stimmgabeln‘ gesehen werden (Rosa 2016: 269), welche die Resonanzfähigkeit kennzeichnen, 
aber nicht die Inhalte. Die ‚Stimmgabeln‘ schwingen mit ihrem sozialen Umfeld mit. Im Rahmen 
eines Lernprozesses erkennen die Subjekte, welche mit welchen dieser Schwingungen sie nicht 
mehr mitschwingen wollen oder welche sie dämpfen und welche sie verstärken möchten (vgl. Rosa 
2016: 269f). Basierend darauf definiert er Intersubjektivität in Form einer phänomenologischen 
Resonanztheorie als anthropologische Basis (ebd. 246). Im Ergebnis dieser Betrachtungen bestätigt 
sich nach Rosa (2016: 257) zum einem das Konzept von Merlau-Ponty, in dem Subjekt und Welt 
als getrennte Entitäten der Beziehung nicht vorausgehen, sondern erst aus Beziehungen entstehen. 
Zum anderen bekräftigt es die Theorie von G.H. Mead, in welcher Subjektivität aus der Intersubjek-
tivität hervorgeht (ebd. 257). Beide Aspekte decken sich mit den Ergebnissen der interdisziplinären 
Analyse von Franke (2007).  
 
Rosa (2016: 285) konkretisiert den Terminus der Resonanz abgeleitet aus dem physikalischen Kon-
zept als streng relationalen Begriff und meint diesen nicht im Sinne eines Echos. 
  
 „Resonanz beschreibt eine Beziehung zwischen zwei (oder mehreren) Objekten oder Körpern, die den aus der 
 Physik gewonnenen Relationseigenschaften entspricht (Rosa 2016: 285).“ 
 
Zudem grenzt er diesen relationalen Begriff zu kausalen oder instrumentalistischen Beziehungen 
ab. Zu der begrifflichen Abgrenzung zu einem Echo möchte ich folgendes kritisch anmerken. Ein-
schlägige Wörterbücher definieren den Begriff der Resonanz als einen ,Widerhall‘ gleichbedeutend 
mit ,Echo’ und ethymologiscch zurückgehend auf den Begriff ,Hall’. Nach Rosa (2016: 282) ent-
steht Resonanz nur, wenn durch die Schwingung des einen Körpers die Eigenfrequenz des anderen 
angeregt wird. Dies gibt jedoch nicht die genaue, physikalische Definition vollständig wieder (vgl. 
hierzu Kapitel 7). Die Schwingung des einen Körpers, als ‚Erregerschwingung’ aktiviert das Mit-
schwingen in der ‚Erregerschwingung’ beim anderen. Befindet sich die ‚Erregerschwingung’ in der 
Nähe der Eigenschwingung des anderen, verstärkt sich diese. Rosa (2016) scheint das Mitschwin-
gen in der Erregerschwingung mit der Eigenschwingung gleich zu setzen. Dies führt dazu, dass 
Rosa (2016) in dem dyadischen Verhältnis lediglich eine Erregerschwingung bei einem Subjekt und 
eine Eigenschwingung beim anderen Subjekt, welche durch die Erregerschwingung bewirkt wird, 
analytisch differenziert. Ein Mitschwingen des anderen ‚rein‘ in der Erregerschwingung, die ähnlich 
oder gleich der Eigenschwingung sein kann, lässt er damit außen vor und erkennt Resonanz als Wi-
derhall bzw. Echo nicht an. Rosa (2016) versteht Resonanz als eine klassische Frage/Aussage und 
Antwort-Beziehung, die ich in dieser Form nicht teile.   
 
Inwieweit die von Rosa (2016) vorgeschlagene grundsätzliche Veränderung in der Definition sinn-
voll ist, soll im Weiteren im Rahmen der interdisziplinären Analyse mit erhellt werden. Vorerst 
verdeutliche ich die sich ergebenen Differenzen und möglichen Widersprüche im Konzept. 
 
Rosa (2016) erläutert, dass dem ,Echo‘ die eigene Stimme fehlt. Per Definition entsteht ein Echo 
nur, wenn ein Sendepunkt mit einem Ton bzw. mit einer Stimme existiert. Ein Echo tritt nach Rosa 
(2016) nur mechanistisch und ohne Varianz auf (ebd. 286). Wie er weiter ausführt, hallt im Echo 
nur das je Eigene und nicht das Antwortende wider (ebd. 286). Meines Erachtens bildet ein Reso-
nanz im Sinne eines ‚Echo’ die ,Antwort‘ auf einen Impuls. In dieser Antwort ist das Eigene, das 
Ausgesandte inbegriffen. An dieser Stelle wird es schwer nachvollziehbar, was Rosa mit dem Ter-
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minus ,Resonanz‘ meint, da dieser als eine Eigenschwingung und ein Widerhall eben synonym ei-
nes ,Echos‘ etymologisch definiert wird. Dies scheint ein Widerspruch zu sein und es stellt sich die 
Frage, was meint Rosa tatsächlich, wenn er von Resonanz spricht? 
 
In vorangegangenen Publikationen definiert Rosa (2011, 2013) Resonanzbeziehungen im Sozialen 
als Momente des Widerhalls und des affirmativen Einklangs, wozu er zu Beginn seiner Überlegun-
gen auch widersprechende Antworten zählt (Rosa 2011: 21, Rosa 2013). Dies grenzt er jedoch an 
einer anderen Stelle von einer resonanten Beziehung ab und kategorisiert die Haltung eines Wider-
spruchs und der Abwehr als resonanzhemmende Wirkung (Rosa 2016: 290f).  
 
Resonanzerfahrungen sind nach Rosa (2016: 291) nur dort möglich, wo die kognitiven und evalua-
tiven Landkarten mit unserem Handeln oder Sein zumindest konvergieren oder übereinstimmen und 
unsere Handlungen mit unseren starken Wertungen übereinstimmen. Läuft eine Situation unserer 
Wertung zuwider spricht Rosa (2016: 291f) von Verstimmung, die nicht mit dem Sein und Sollen 
tendenziell übereinstimmen. Entsprechend sind Resonanzmomente durch einen Übereinstimmung 
mit dem Sein und Sollen gekennzeichnet (ebd. 292). Verstimmungen zählen entsprechend nicht 
dazu. Rosa (2016) setzt diesen Resonanzmomenten Entfremdungserfahrungen entgehen, in denen 
unsere Selbstwirksamkeitserwartungen untergraben werden. Der Resonanzdraht ,schweigt‘ in bei-
den Richtungen und das Subjekt wird nicht berührt sondern verletzt (ebd. 292). Weiterführend 
kennzeichnet Rosa (2016: 326) diese Beziehungsform als eine feindliche.  
 
Rosa (2016) entwickelt eine relationale Begriffsdefinition zu Resonanz, wonach zwei Kategorien, 
die der resonanten Weltbeziehungen im Sinne eines ,Drahtes‘ zu intrinsischen Interessen und 
Selbstwirksamkeitserwartungen und die Kategorie der nicht-resonanten Beziehungen, im Sinne 
dazu fehlender intrinsischer Interessen und Erwartungen und den damit verbundenen Blockaden 
eröffnet werden können. Rosa (2016) arbeitet genau diese Unterscheidung in seinem Konzept der 
Resonanz heraus. Er (2016: 287) zieht dazu eine Definition aus der Psychotherapie heran, welche 
Resonanz als Basisgefühl einer Person, welche mit sich selbst authentisch ist und in vielen Dimen-
sionen seiner Persönlichkeit im Einklang steht, definiert. Dem Konzept legt Rosa (2011: 39) ein 
offenes und resonantes Selbst14 zugrunde. 
 
Gegenteiliges, in Form von Entfremdung von sich selbst und in seinen Beziehungen zur Umwelt, ist 
nach Rosa (2016) keine Resonanz. Entfremdungserfahrungen sind Formen, der fehlenden Selbst- 
und Weltübereinstimmung (Rosa 2016: 290). An dieser Stelle möchte ich auf einen wesentlichen 
Gedanken, den Rombach (1994) zum Phänomen der Resonanz entwickelt kurz eingehen, um zu 
zeigen, dass Resonanz trotz Entfremdung existentielles Bestandteil aller Art von Beziehungen ist.  
 
Ausgehend vom Menschen als Grundbild des Sein, gibt es im Zustand der Entfremdung nach Rom-
bach (1994: 125) eine indirekte Form der Resonanz. Mit einer Entfremdung entsteht ein anderes 
Selbst bzw. ein als fremd wahrgenommenes Selbst, das aus Fremdheiten besteht und die entspre-
chenden Resonanzen, die auch in dem Zustand wirken, als fremd erlebt werden. In beiden Zustän-
den wirkt Resonanz als solche und es verändert sich lediglich die Ebene von Selbst hin zu einem 
,fremden‘ Selbst.  

                                                
14 ...„Selbst“, welches als empirischer Begriff den Gesamtumfang aller psychischen Phänomene des Menschen darstellt 
(in Anlehnung an Jung, Franke 2007: 160) 
vgl. auch Stern (2004: 77); er sieht in intersubjektiven Kontakten, in denen wir mit anderen ,resonieren‘ ein Selbst mit 
Grenzen zu anderen, aber mehr ein ,durchlässiges‘ Selbst.  
Nach Whitebook (2010: 344) „...Selbst...das sich bei dieser Begegnung (Interaktion) reflexiv begegnen kann“; ... 
Interaktion ...u.a. mit Spiegelkonzept beschreibbar. Der Begriff des ,Selbst‘ sollte nicht mit dem eines ,reflexiven‘ bzw. 
bewussten Selbst gleich gesetzt werden. Vielmehr ist dahingehend zu differenzieren.  
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In dem Konzept der Resonanz verbindet ferner Rosa (2016: 198) Resonanz mit dem Zustand des 
Aufgehobenseins. Beispielsweise kann ein erlebtes Schweigen der Welt in diesem aufgehobenen 
Zustand ein resonierendes Schweigen sein (Rosa 2016: 198). Es entspricht dem eigenen schweigen-
den Erleben und weist eine Übereinstimmung im Außen auf. Die Resonanzbeziehung kennzeichnet 
sich außerdem durch ein wechselseitiges ,Berühren und Berührt Werden‘ (ebd. 284). Dieses 
,Berührt Sein‘, von dem Rosa spricht, kann hinsichtlich einem Übereinstimmen und einem Nicht-
Übereinstimmen mit dem eigenen Erleben, Interessen und Wirksamkeitserwartungen differenziert 
werden, in dem ‚Verstimmungen’ durch Konflikte ein ‚Nicht-Übereinstimmen’ und ein ‚Mit-
schwingen‘ im eigenen Zustand ein Übereinstimmen sowie ‚Einklang‘ bilden. Offensichtlich hat 
ersteres, das Nicht-Übereinstimmen, nichts mit Resonanz zu tun, wie Rosa (2016) es kategorisiert.  
 
Für das Konzept der Resonanz ist nach Rosa (2016: 292) entscheidend: 
 „...die Übereinstimmung zwischen Situation/Handlung, Begehrenslandkarte und Bewertungslandkarte, so dass 
 Sein, Sollen und Wollen konvergieren.“ 
 
Rosa (2016: 288) konzeptualisiert Resonanz als Beziehungsmodus, in dem die ausgelösten Reso-
nanzwirkungen als positiv erlebt werden, sofern diese der eigenen momentanen Erfahrung und Er-
wartung entsprechen. Dies kann sowohl ,negative‘ als auch ,positive‘ Gefühlslagen enthalten, wo-
nach jedoch nicht die Resonanz kategorisiert wird, sondern entscheidend ist der Aspekt, ob die Re-
sonanzwirkungen mit der eigenen Lage korrespondieren15. Dem gegenüber bilden Beziehungen, die 
nicht mit dem Zustand des momentanen Erlebens übereinstimmen, Entfremdungserfahrungen. 
 
Rosa (2016: 298) fasst die Definition zu Resonanz mit folgenden Aspekten zusammen: 
 „Resonanz ist eine durch Affizierung16 und Emotion, intrinsisches Interesse und Selbstwirksamkeitserwartung 
 gebildete Form der Weltbeziehung, in der sich Subjekt17 und Welt18 gegenseitig berühren und zugleich   
 transformieren. Resonanz ist keine Echo - sondern eine Antwortbeziehung; sie setzt voraus, dass beide Seiten 
 mit eigener Stimme19 sprechen, und dies ist nur dort möglich, wo starke Wertungen berührt werden. ... 
 Resonanzbeziehungen setzen voraus, dass Subjekt und Welt hinreichend ,geschlossen‘ bzw. konsistent sind, 
 um mit je eigener Stimme zu sprechen, und offen genug, um sich affizieren oder erreichen zu lassen. 
 Resonanz ist kein emotionaler Zustand, sondern ein Beziehungsmodus. Diese ist gegenüber dem emotionalen 
 Inhalt neutral....“  
 
Das Andere der Resonanz ist Entfremdung (vgl. Rosa 2016: 306). Subjekt und Welt befinden sich 
in einer stummen und starren Beziehung, die gedämpft und damit resonanzunfähig ist, wie Rosa 
(2016: 307) ausführt. Entfremdung beschreibt er als eine spezifische Form der Weltbeziehung, in 
der Subjekt und Welt einander indifferent oder feindlich sind. Diese Beziehung charakterisiert sich 
durch eine innerliche Unverbundenheit und der Prozess, sich Teile dieser Welt zu eigen zu machen, 
misslingt (Rosa 2016: 316). 
 
Die Thematik des Widerspruchs in Resonanzbeziehungen greift Rosa (2016: 327) nochmals auf. Er 
kommt zu dem Ergebnis, dass im Prozess der Anverwandlung von bis dahin Fremden irritierende 
Widersprüche Elemente der Resonanzbeziehung sein können (ebd. 327). Im Prozess der Anver-
wandlung kommt es zur Begegnung mit dem Fremden und es setzt ein dialogischer Prozess ein, der 
die Resonanzerfahrung konstitutiert, so Rosa (2016: 317).  

                                                
15 Rosa (2016) führt hierzu den Terminus des ,Auf-die-Welt-Bezogenseins‘ ein.  
16 Affizieren definiert sich als ,bewegen, reizen, sich übertragen‘. 
17 Die Begriffe Subjekt und Selbst verwendet Rosa (2016: 65) synonym. Das Selbst meint auch Geist; letzteres verwen-
det Rosa (2016) allerdings nicht weiter.  
18 Die Welt definiert Rosa (2016: 65) als alles, was begegnet oder auch was begegnen kann.  
19 Hervorhebung im Original. Rosa (2016: 260) erläutert die Unterscheidung zum Begriff des Echos an anderer Stelle 
noch wie folgt: „Auch und gerade die Liebe lebt nicht vom Echo des Eigenen im Anderen, sondern von der Antwort…“ 
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 „Anverwandlung im Modus der Resonanz meint die Verflüssigung von Weltverhältnissen und Beziehungen, 
 nicht deren Fixierung; sie meint die Möglichkeit des Neu- und Anderswerdens von Subjekt und Welt...(Rosa 
 2016: 326).“ 
  
In diesem Prozess der Integration ist Resonanz das Aufscheinen einer Verbindung zu einer Quelle 
starker Wertungen (ebd. 317) und ermöglicht das Neu- und Anderswerden von Subjekt und Welt. 
Für Resonanz ist das Andere konstitutiv, was Rosa auch als das Entfremdete kategorisiert. Das 
heißt, Resonanz bedarf nicht-resonanter Bereiche, um als solche existent und wahrnehmbar zu sein. 
Entfremdung bildet nicht lediglich das Pendant zu Resonanz, vielmehr lässt sich die Beziehung 
zwischen den beiden Elementen als korrelativ charakterisieren (ebd. 324).   
 
Anverwandelte Weltausschnitte können widersprechen, was sich von lediglich dinglichen oder 
feindlichen Sich-Widersetzen unterscheidet, wie Rosa (2016: 326) ausführt.  
 
 „Erst ein anverwandelter Weltausschnitt kann auf eine bedeutungsvolle Weise widersprechen - was etwas  
 kategorial anderes ist, als ein bloßes dingliches oder feindliches Sich-Widersetzen (Rosa 2016: 326).“  
 
Letzteres ist eine verletzende und feindliche Repulsion, was die ,schweigende und kalte’20 sowie 
nicht-resonante Weltbeziehung meint. Die Differenzierung liegt nach Rosa (2016: 326) in der Qua-
lität der Beziehung, diese einer Freundschaft oder lediglich einer Bekanntschaft gleichkommt. Eine 
freundschaftliche Beziehung ermöglicht, Unangenehmes anzusprechen oder zu bestimmten Themen 
zu widersprechen. In der Qualität der Bekanntschaft kommt es eher zum Vermeiden oder einem 
sich gegenseitig verletzen, auch in Form von Widersprüchen (ebd. 327).  
 
Widerspruch kann sowohl Entfremdungsbeziehungen als auch Resonanzbeziehungen kennzeich-
nen. Nach Rosa (2016: 327) bildet eine Widerspruchsfähigkeit und -bereitschaft die Voraussetzung 
für Resonanzbeziehungen. Gleichlaufend beschreibt Rosa (2016), dass es einen bereits laufenden 
Prozess der Anverwandlung einen Modus der Resonanz (ebd. 326) braucht, um bedeutungsvollen 
Widerspruch zu erfahren. Diese Form des Widerspruchs ermöglicht es dem Subjekt, einen Wider-
hall in der Welt zu finden und zu erfahren, was mehr als ein Echo ist (ebd. 327). An dieser Stelle 
scheint es einen weiteren Widerspruch in der Konzeption zu geben. Vormals grenzt Rosa (2016) 
einen Widerspruch in einer Resonanzbeziehung aus und sieht darin eine Voraussetzung für Reso-
nanz, um diesen dann an späterer Stelle dennoch unter bestimmten Gesichtspunkten wieder zu in-
tegrieren. Er definiert Widerspruchsfähigkeit als Voraussetzung für Resonanzbeziehungen (ebd. 
327) und ,erlaubt‘ jedoch erst im bereits angehenden Modus der Resonanz im Rahmen eines Pro-
zesses der Anverwandlung den bedeutungsvollen Widerspruch. 
 
In Resonanzbeziehungen und in Dialogen ist nach Rosa (2016) Widerspruch erwünscht, um die 
eigenen Stimme zu entwickeln und die Stimme eines Gegenübers wahrzunehmen. Widerspruch 
bildet die Voraussetzung für den Prozess der Anverwandlung und Transformation, wie Rosa (2016: 
743) zusammenfasst. Die Ausführungen zur Thematik des Widerspruchs bleiben unklar und unein-
deutig. Wie weiter oben beschrieben, ordnet Rosa (2016) Widerspruch zum Beziehungsmodus der 
Entfremdung zu, um dann an späterer Stelle, Widerspruch als ein wesentliches Element in Reso-
nanzbeziehungen zu integrieren, welcher das Entwicklungs- bzw. Resonanzpotentials der im Dialog 
stehenden Subjekte bildet.  
 

                                                
20Rosa (2016) rekurriert in seinem Konzept auf Überlegungen von Taylor (2009), in denen er folgenden Zustand be-
schreibt: „… das Gefühl der Leere, der fehlenden Resonanz, …(Taylor 2009: 523).“ Dieses Empfinden geht im Alltag 
aus einem Mangel an jeglichen Widerhall bzw. Resonanz hervor (ebd. 523). Diesen Aspekt entwickelt Rosa (2016) 
weiter und gelangt zu Entfremdungsprozessen. Entsprechend werden diese Weltbeziehungen als nicht mit einem selbst 
resonant wahrgenommen und ,externen‘ Kräften zugeschrieben. 



Working Paper 1/2016 – Warum sind Veränderungsprozesse schwierig? 

16 

Rosa (2016: 326) unterscheidet daneben kategorisch ein Widersprechen und ein Widersetzen ein-
schließlich einem Widerstand21. Wie bereits beschrieben, orientiert sich diese Differenzierung an 
der Qualität der Beziehung, inwieweit diese ,freundschaftlich‘ oder ,feindlich‘ ist. Widerstand ord-
net Rosa verdinglichten Beziehungen und damit dem Bereich der Entfremdung zu (ebd. 416f) und 
verortet diesen außerhalb von Resonanzbeziehungen.  
 
Aus Entfremdungserfahrungen können Resonanzbeziehungen entstehen, wenn in der Basis des 
Weltverhältnisses „ein Moment der Tiefenresonanz (...) und so etwas wie dispositionale22 Reso-
nanz“ gegeben ist (Rosa 2016: 325).  
 
 „Dispositionale Resonanz ist eine Haltung, die Verletzbarkeit bewusst in Kauf nimmt und konstitutiv auf Öff-
 nung beruht, während Repulsion eine Weltbeziehung beschreibt, für die (innerliche) Verhärtung und Schlie-
 ßung maßgeblich sind (Rosa 2016: 744).“ 
 
Rosa meint hiermit eine resonanzsensible Grundhaltung verbunden mit einer Bereitschaft zur Of-
fenheit und eigenen Entwicklung (ebd. 325). Er führt damit eine dritte Dimension ein, die es ermög-
licht die Dialektik von Resonanz und Entfremdung synthetisierend zusammen zu führen bzw. die 
,Brücke‘ zwischen beiden Bereichen zu konzeptualisieren. Eine tiefgründige, dispositionale Reso-
nanz und ,Getragenheit‘ bildet die Voraussetzung, dass stumme oder repulsive Momente und Er-
eignisse im Grunde anverwandelt werden können (Rosa 2016: 325).  
 
Wie Rosa (2016: 638) herausarbeitet, basiert das Verhältnis zwischen Subjekt und Welt auf einem 
primären, fundamentalen und unhintergehbaren, vorbewussten Resonanzverhältnis23, das sich im 
Phänomen der Stimmung manifestiert. Hieraus erwächst nach Rosa (2016: 639) der gelebte und 
erfahrene Modus der Weltbeziehung, als stumm oder resonant. Dieser konzeptionelle Ansatz er-
scheint wiederum widersprüchlich, indem aus ‚vorbewussten‘ Resonanzverhältnissen auch ‚stum-
me‘ und ‚nicht-resonante‘ Situationen und Beziehungen hervorgehen.  
 
Entfremdung lässt sich weiter als Prozess der Dämpfung, in dem letztlich Systeme resonanzunfähig 
werden oder sind, beschreiben. In diesem Prozess wird das Subjekt nicht berührt, sondern verletzt. 
Es versucht sich zu schützen, indem es etwas ,Feindliches‘ dämpft und sich verschließt (vgl. Rosa 
2016: 292). Aufgrund dieses Zusammenhangs differenziert Rosa nicht nach positiven und negativen 
Resonanzen, sondern nach Resonanz- oder Entfremdungsbeziehungen, wobei letzteres ein repulsi-
ves Weltverhältnis kennzeichnet (vgl. Rosa 2016: 292). Eine Dämpfung findet besonders in den 
Bereichen der Affekte und Emotionen statt, welche mit der Reduktion von Interesse und Selbst-
wirksamkeitserwartungen korreliert (Rosa 2016: 418). Die Eigenschwingung wird dabei ge-
schwächt oder gestört.  
 
Beide Prozesse, Resonanz und Entfremdung stellen kein Gegensatzpaar dar. Vielmehr bilden ent-
fremdete Bereiche Zonen, die im Prozess der Anverwandlung in Resonanzbeziehungen übergehen 
können.  
Allerdings hemmt eine Überfrachtung mit Resonanzerwartungen die Erfüllung dessen (ebd. 635). 
Der Zustand der dispositionalen Resonanz wird paradoxerweise durch den Versuch, alle Bedingun-
gen zu kontrollieren, verhindert. Wird dagegen nichts oder nur wenig erwartet, stellt sich der Zu-
stand der dispositionalen Resonanz eher ein (ebd. 635). Problem der Überfrachtung gehört zu den 

                                                
21Widerstand entsteht in Situationen, in denen ein ‚Resonanzdraht’ fixiert und beherrschbar gemacht wird (vgl. Rosa 
2016: 416f). Ein anderes Beispiel von Rosa (2016: 744) verdeutlicht auch die Differenzierung von Widerstand und 
Widerspruch. Verletzung durch einen herabfallenden Ziegel führt zu einer dispositionalen Schließung gegenüber der 
Welt, zu einer Schutzhaltung, die letztlich auf Resonanzunterdrückung abzielt (ebd. 744) und zu Widerstand führt.  
22 Der Dispositionsbegriff bezeichnet in der Wissenschaftstheorie die Fähigkeit oder Neigung einer Person oder Sache, 
unter bestimmten Umständen ein bestimmtes Verhalten zu zeigen, in dem Fall in Resonanz zu sein. 
23 Vergleiche hierzu auch Franke (2007). 
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Kontextbedingungen, welche die Wahrscheinlichkeit von dispositionaler Resonanz erhöhen oder 
senken.  
 
Außerdem beeinflusst der soziale Kontext entscheidend unsere Resonanz- bzw. Entfremdungs-
disposition, so Rosa (216: 643). In Kontexten, wo wir uns nicht auskennen und unklar ist, was uns 
erwartet, dämpfen wir unsere Resonanzbereitschaft und befinden uns in einem Modus stummer 
Weltbeziehungen, was jeweils Schutz bietet, da wir im Resonanzmodus verletzbar sind (Rosa 2016: 
643). Weiterführend arbeitet Rosa Faktoren heraus, die den Grundton und Form der Weltbeziehung 
bestimmen. Hierzu gehören institutionelle und kulturelle Faktoren, welche verdinglichende und 
damit Resonanzhemmende oder Resonanzsensible Haltungen fördern (ebd. 644). Weltbilder, Über-
zeugungen und kulturelle Zugehörigkeiten sowie strukturelle Verortungen im sozialen Raum haben 
Einfluss darauf, ob die Welt als entgegen kommend und sprechend oder indifferent und feindlich 
erscheint (ebd. 645).  
 
Rosa (2016: 661) greift u.a. auf das Konzept des sozialen, kulturellen und ökonomischen Kapitals 
von Pierre Bourdieu zurück. Eine bestimmte Kombination an Kapitalien begünstigen Resonanzer-
lebnisse. Weiterführend spielen auch institutionelle Kontexte eine wesentliche Rolle. In Routinen, 
Habitus und Praktiken sind jeweils spezifische Denkstile definiert und damit verbunden sind grund-
legende Formen der Selbst- und Weltbeziehung, so Rosa (2016: 662). Mögliche Formen und Inten-
sitäten von Beziehungen, die sich entwickeln können, werden durch Institutionen determiniert. Dies 
geschieht sowohl auf der kognitiven, emotionalen und leiblichen Ebene (ebd. 663). Nach Rosa 
(2016: 663) „...erzeugen und verhindern (sie) mögliche Resonanzsensibilitäten ebenso wie spezifi-
sche Verdinglichungspraktiken.“ 
 
Fähigkeiten zur Resonanzunterdrückung und zur Entwicklung stummer Weltbeziehungen themati-
siert Rosa (2016: 663) in Anlehnung an die Arbeiten von Foucault und Elias. Dabei werden Selbst- 
und Weltbeziehung der Subjekte institutionell transformiert, so dass Beziehungen vollständig ver-
dinglicht werden. In gegenwärtigen Situationen, wo z.B. in Arbeitskontexten Uhren mitlaufen, wird 
Resonanz regelmäßig unterdrückt (ebd. 667). Nur in Situationen mit echter Begeisterung für eine 
Sache oder mit echtem Berührt Sein entsteht Transformation in den Weltbeziehungen, die sich ver-
flüssigen und sich einer institutionellen Logik widersetzen (Rosa 2016: 667). Eine direkte Förde-
rung von Resonanz schließt Rosa (2016: 668) dahin gehend aus, dass bei dem Versuch diese bere-
chenbar und verfügbar zu machen, dies in den Prozess der Entfremdung führt (ebd. 668).  
 
Entfremdung ist auch verstehbar über gescheiterte Resonanzbeziehungen. In Situationen, in denen 
Subjekte in ihren Weltbeziehungen scheitern, ‚verhärtet‘ bzw. erstarrt und verschließt sich das Sub-
jekt. Daraus entsteht eine Unfähigkeit emphatisch in den Weltbeziehungen zu reagieren und das 
Subjekt verliert den ‚Draht zur Welt‘, wie Rosa (2016: 191) beschreibt. Dem gegenüber, am ande-
ren Pol werden Resonanzbeziehungen durch ein zu starkes Öffnen oder durch ein sich selbst an die 
Welt verlieren verhindert. In beiden Fällen verliert das Subjekt seine Eigenschwingung und seine 
eigene Stimme, wie Rosa (2016) weiter ausführt. An dieser Stelle führt Rosa (2016: 191) den Be-
griff des Echos im Sinne eine Zustandes ein, in dem das Subjekt ohne eigene Stimme reagiert bzw. 
antwortet.  
 
Subjekte gehen nach Rosa (2016: 740) aus Resonanzbeziehungen hervor und verfügen damit immer 
schon über Erfahrungen. Wie Rosa (2016: 740f) im Ergebnis seiner Forschung konstatiert, bildet 
Resonanz aus anthropologischer und phänomenologischer, neurologischer und ethnologischer Sicht 
das primäre Weltverhältnis, aus dem Subjekt und begegnende Welt als Erfahrungstatsachen erst 
hervorgehen24. Nicht-resonante Weltverhältnisse werden dagegen in einem kulturellen Prozess er-

                                                
24Vergleiche hierzu auch Franke (2007).  
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lernt (Rosa 2016: 740f). Wie in den bisherigen Ausführungen bereits deutlich geworden ist, stellt 
Entfremdung in Form von nicht anverwandelten Anderen eine konstitutive Bedingung für die Ent-
wicklung von Resonanz dar (Rosa 2016: 750).  
 
Rosa (2016) merkt im Ergebnis seiner Betrachtungen außerdem an, dass das Verhältnis von Macht 
und Resonanz noch nicht untersucht wurde und dazu Forschungsbedarf besteht (ebd. 757). Erste 
Überlegungen tangieren Machtinteressen und  Faktoren, die ‚Erstarrung‘ oder ‚Resonanzblockaden‘ 
bewirken. Resonanzblockaden sieht Rosa (2016) in Beziehungen, wo die Erwartungen zur Selbst-
wirksamkeit zerstört werden. Ein besonderer Aspekt wird in Beziehungen mit innerer Zustimmung 
zur Beherrschung deutlich. Macht und Herrschaft können damit auch Resonanzverhältnisse bewir-
ken, in dem Maße wie sich Subjekte von den Herrschenden erreicht und berührt fühlen, wie Rosa 
(2016: 757) kurz beschreibt. 
 
Im Überblick möchte ich wesentliche Elemente des Resonanzkonzeptes im folgenden zusammen-
fassen und weitere kritische Überlegungen festhalten. Die Differenzierung von Entfremdung und 
Resonanz(-beziehungen) erfolgt bei Rosa (2016) entlang der Qualität von Haltungen und Beziehun-
gen. Entfremdung charakterisiert sich durch verdinglichende und/oder instrumentelle Beziehungen. 
Resonanz charakterisiert sich durch Antwort-Beziehungen und wechselseitigem Berührt-Seins. Re-
sonanzbeziehung ist in Rosa´s Konzept zweiseitig, in welcher sowohl ein Affiziert- und ein Selbst-
wirksam-Sein vorliegen. Selbstwirksamkeit umfasst die Fähigkeiten, einen Anderen zu erreichen, 
zu bewegen und zu berühren (vgl. Rosa 2016: 755). 
 
 „Resonanz meint die Begegnung mit einem anderen als Anderem, nicht die Verschmelzung zu einer Einheit  
 (Rosa 2016: 743)“.  
 
Resonanz im Sinne von Echo und einem nicht differenziert sein sowie nur ‚widerhallen‘ einer vom 
Resonanzgeber getrennten Entität, welche sich als solche auch wahrnehmen kann, befindet sich 
m.E. zwischen den zwei von Hartmut Rosa hier formulierten Polen, der Resonanz mit eigener 
Stimme und Entfremdung, gekennzeichnet durch ‚Schweigen und Kälte‘. 
 
Der Aspekt der Übereinstimmung mit den intrinsischen Interessen und Selbstwirksamkeits-
erwartungen sowie den Wertungen erweist sich nicht in jedem Fall als das Unterscheidungs-
kriterium zwischen Resonanz- oder Entfremdungsbeziehung, so dass das Konzept dahingehend 
unklar bleibt. 
 
Meines Erachtens unterliegt Resonanz keiner Wertung und Normativität, sondern mit Hilfe dessen 
lassen sich sowohl ,positive‘ als auch ,negative‘ Resonanzen in Beziehungen differenzieren und 
deskriptiv erfassen. In diesem Zusammenhang würden keine Entfremdungserfahrungen gegenüber 
stehen, vielmehr können Resonanzerfahrungen affirmativ oder destruktiv zu einem Selbst und den 
Selbstwirksamkeitserwartungen erlebt werden. Die Differenzierung möchte Rosa gerade nicht vor-
nehmen, sondern wie beschrieben eine Unterscheidung zwischen Resonanzerfahrungen und Ent-
fremdungserfahrungen etablieren25.  
 
Rosa (2016: 293) wirft ebenso die Frage auf, ob es sich bei dem Konzept der Resonanz um ein 
normatives oder deskriptives handelt? Er sieht beide Aspekte in der Konzept vereint. In erster Linie 
handelt es sich um einen deskriptiven Ansatz, insofern Resonanz als eine menschliche Grundfähig-
keit verstanden wird. Nach Rosa (2016: 293, 68) ergibt sich daraus, dass sich menschliche Subjek-
                                                
25 Eine Übersicht zu den zwei grundlegenden Formen der Weltbeziehungen zeigt Rosa (2012: 399) in seinem Werk 
„Weltbeziehungen im Zeitalter der Beschleunigung. Umrisse einer neuen Gesellschaftskritik“. Einerseits eine 
,getragene‘ Weltbeziehung, in welcher die Selbstwirksamkeit hoch und die Responsivität stark ist. Andererseits eine 
,geworfene‘ Weltbeziehung, in welcher die Selbstwirksamkeit niedrig und die Responsivität schwach ist oder ganz 
ausbleibt.  
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tivität und soziale Intersubjektivität grundsätzlich über die Etablierung von basalen Resonanzbezie-
hungen herausbilden. An dieser Stelle wird deutlich, dass entgegen den Ausführungen von Franke 
(2007) Rosa (2016) Resonanz als primär denkt und Intersubjektivität sich darauf aufbaut. Außer-
dem verlangen nach Rosa (2016) Menschen nach Resonanzbeziehungen, was er im Rahmen der 
Soziologie der Weltbeziehungen als Feststellung und damit als deskriptiven Begriff behandelt. 
Normativ wird das Konzept der Resonanz an der Stelle, wo Rosa (2016) diese als Kriterium für ein 
gelingendes Leben definiert (ebd. 294). 
 
Das Resonanzzentrum sieht er im inneren des Subjektes. Die ,Eigenresonanz‘ des Subjektes kann 
nach Rosa (2013: 29) weiterführend zu zwei Zuständen führen. Das Subjekt stößt mit seiner 
,Eigenresonanz‘ auf einen transzendierenden Widerhall oder auf keinen derartigen Widerhall (Rosa 
2013: 29). Dies enthält jedoch eine Tautologie, die sich durch die Theorie von Rosa durchzieht und 
zu Unklarheiten führt.  
 
Rosa (2016: 638) konstatiert ein primäres vorbewusstes Resonanzverhältnis, aus dem sowohl Reso-
nanzerfahrungen und Beziehungen hervorgehen als auch Verhältnisse der Entfremdung. Letzteres 
konzeptualisiert Hartmut Rosa als ‚Nicht-Resonanz‘-Beziehung, die letztlich kulturell erlernt wird. 
Offen bleibt in dem Zusammenhang, wieso aus einem grundlegenden Resonanzverhältnis Entfrem-
dungsbeziehungen ohne einen Bezug zu Resonanz hervorgehen. Vielmehr spricht auch unter Ein-
beziehung von Rombach`s (1994) Überlegungen einiges dafür, das in entfremdeten Bereichen Re-
sonanz als solche auch wirksam ist und bleibt. Ein Prozess der Selbst-Entfremdung entbindet nicht 
von der Zugehörigkeit des entfremdeten Teils zum Selbst. Des weiteren führt diese Kritik zurück zu 
der von Rosa veränderten Definition von Resonanz, die kein Echo (etwas ohne eigene Stimme), 
sondern ein Widerhall mit eigener Stimme darstellt. 
 
Möglicherweise kann das Resonanzphänomen differenziert werden, indem es einerseits als eine 
dem Menschen in seiner Situation sowie in seinen Vorhaben bestätigende Resonanz und damit als 
,positiv‘ für sich wahrgenommene Resonanz definiert wird. Andererseits als eine dem Menschen, in 
seiner Situation und seinen Vorhaben ‚widersprechende’ Resonanz und als ,negativ‘ für sich wahr-
genommene Resonanz (vgl. auch Rosa 2011: 21). Letzteres beschreibt Hartmut Rosa als Weltbe-
ziehungen, in der sich das handelnde Objekt als abgetrennt und isoliert von einer Welt erfährt, die 
ihm als indifferent, stumm oder feindlich gegenübertritt und in welcher nur instrumentelle, funktio-
nale oder kausale Verbindungen vorherrschen (vgl. Rosa 2011: 18ff, Rosa 2013: 147). Derartige 
Phänomene können gleichlaufend als Resonanzphänomene konzeptualisiert werden und die grund-
legend angenommene Resonanzbeziehung konzeptionell weitergeführt werden.  
 
Nimmt man zur Definition von Resonanz als ,Widerhall‘ die grundlegende Verbundenheit und Re-
sonanzbeziehungen an, entspricht eine wahrgenommene ,verlorene‘ bzw. nicht mehr wahrnehmbare 
Verbindung mit anderen einer Resonanz, einer Eigenschwingung - des z.B. abgetrennt seins, nicht 
verbunden seins - die ,widerhallt‘, was diese Beziehung als Element eben auch enthält. Diesen Zu-
sammenhang  thematisiert Rosa (2016, 2014, 2011) nicht und es birgt die Gefahr von Fehlschlüssen 
sowie verkürzten Beschreibungen. 
 
Rosa beschreibt weitere Elemente der Entfremdung durch Zustände, in welchen Subjekte Ziele ver-
folgen oder Praktiken ausüben, welche sie nicht ,wirklich‘ wollen oder unterstützen, und trotz alter-
nativen Handlungsmöglichkeiten diese ausführen (vgl. Rosa 2013: 120). Sie handeln damit zugleich 
,freiwillig‘ und gegen ihren ,eigentlichen‘ Willen (ebd. 121). Weiterführend folgt bei längerem An-
halten eines solchen Zustandes ein Vergessen, was die ,eigentlichen‘ Ziele und Absichten waren. 
Was bleibt ist ein Gefühl der Fremdbestimmung und ein sich immer mehr entfremdendes Selbst. 
Hier schließt aus o.g. Kritik die Frage an, was dieser Zustand hinsichtlich dem Phänomen der Reso-
nanz beschreibt? Der von Rosa (2013) beschriebene Zustand der Entfremdung kennzeichnet bei 
konsequenter Definition von Resonanz als ,Widerhall‘ eine Resonanzbeziehung, in welcher andere 
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Themen als die von einem Selbst gewünschten oder vorgestellten evoziert werden, mit denen das 
Selbst übereinstimmt und diesen ,nachkommt’. 
 
Aus den Ausführungen sollte deutlich geworden sein, dass das Konzept der Resonanz dahingehend 
einseitig ist, dass zwischen Resonanzbeziehungen und Nicht-Resonanzbeziehungen getrennt wird, 
was m.E. insbesondere Situationen ausschließt, in denen ein tiefes Berührt-Sein, starke Wertungen 
und den eigenen Vorstellungen sowie Selbstwirksamkeitserwartungen entgegen gesetzte bis hin zu 
feindlichen Standpunkte enthalten sind. Vorbewusste Resonanzen, die noch entfernt von einer An-
verwandlung und damit entfernt von einer Integration ins Selbst liegen, deren Ursprung in den 
grundlegenden Resonanzbeziehungen liegen können, werden aufgrund ihrer ‚feindlichen‘, ‚stumm‘ 
anmutenden und ‚kalten, instrumentellen‘ Qualität im nicht-resonanten Bereich verortet. Dies stelle 
ich grundsätzlich in Frage. Das Konzept der Resonanz bedient damit eine bereits oft vorliegende 
Ent-Personalisierung von ,ungewünschten‘ Phänomenen und entfremdet vom Selbst, was insbeson-
dere in Beiträgen zur Widerstandsforschung zu finden ist.  
 
Ein Subjekt besitzt seine Eigenschwingung, in welcher der andere in einem Teil mitschwingt und in 
dem der andere das Echo bildet. Der Andere verwendet für diesen Teil seine Stimme, ‚spricht‘ je-
doch zu Themen, die vom ersten Subjekt ausgestrahlt wurden, die sowohl bewusste als auch unbe-
wusste Kommunikationen vermitteln. Dieses Mitschwingen und als Echo fungieren gelingt auf-
grund der grundlegenden Verbundenheit durch Resonanz, welche definitionsgemäß auch eine Ei-
genschwingung ist, die in der gleichen oder sehr ähnlichen Frequenz vorliegt. Zum anderen hat das 
zweite Subjekt seine Eigenschwingungen, die es ausstrahlt und durch Resonanz schwingt auch das 
erste Subjekt in bestimmten ihm sehr ähnlichen oder gleichen Schwingungen mit. Damit haben wir 
eine doppelseitige Resonanz, mit zwei ,Resonanzgebern‘ und zwei ,Resonanzkörpern‘, was eine 
Analyse sozialer Beziehungen sehr komplex werden lässt. Um es zu vereinfachen, gehe ich auf ein 
Subjekt zurück und analysiere, die damit verbundenen Resonanzbeziehungen, in denen sowohl Sub-
jekte als auch Objekte mit dem Selbst in Resonanz gehen und den ‚klassischen‘ Widerhall bzw. das 
Echo bilden.  
 
Das Resonanzkonzept von Hartmut Rosa stellt an sich ein Konzept der Verbindung zwischen bisher 
getrennten Momenten von Geist und Körper, Gefühl und Verstand, Individuum und Gemeinschaft 
sowie Geist und Natur dar (Rosa (2016: 293), was ebenfalls Kitaro Nishida also ein solches konzep-
tualisiert, das im folgenden Kapitel analysiert wird.  
 
3.2. Prinzip der Resonanz von Kitaro Nishida  
 
Nach Nishida26 ist jede Begegnung zwischen Ich und Du ein Handeln, in dem die Resonanz ein 
persönliches Handeln27 im Du evoziert und in dem umgekehrt ein Wissen vom Anderen erzeugt 
wird, wie Elberfeld (1999: 124) beschreibt. Bei Nishida vereinigen sich Ich und Du als absolut Ge-
trennte in der Resonanz des Ausdrucks (Elberfeld 1999: 124). Durch die Resonanz eröffnet sich ein 
Raum, welcher eine sich selbst bestimmende Einheit bildet, in der Ich und Du als Gemeinsame neu 
bestimmt werden. Unter gleichzeitiger Wahrung der Differenz zum anderen, ermöglicht die Reso-
nanz ein Ineinanderdringen von Ich und Du, so Elberfeld (1999: 124). Nishida konzeptualisiert in 
seiner ,Studie über das Gute‘ diesen Begegnungsbereich als unmittelbar und nicht objektivierbar 

                                                
26 Teile seiner Werke sind ins Deutsche übersetzt. Ich möchte neben direkten Übersetzungen von Nishida´s Aufsätzen 
auf Autoren zurückgreifen, wie Elberfeld (1999, 1994) und Demmel (2004), welche aufgrund ihres japanischen 
Sprachverstehens und umfangreichen Übersetzungsauszügen in ihren Beiträgen besonders zum Konzept der Resonanz 
gut nachvollziehbare Darstellungen auch aus Werken, die noch nicht ins Deutsche übersetzt sind, veröffentlicht haben.  
27 Bei Nishida ist ein Handeln gleichzeitig ein Wirken: „...Beim Handeln werden wir aber weder zu Materie, noch han-
deln wir unbewusst. Dadurch, dass wir wirken, finden wir unser wirkliches Selbst. Im Wirken ereignet sich unser wirk-
liches Selbstgewahrwerden, unser bewusstes Selbstgewahrwerden gründet im Wirken.“ (Nishida 1990: 91) 
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zwischen zwei Personen existierend, wie Koren-Wilhelmer (2007: 92) herausstellt. Diesen Raum 
der Begegnung beschreibt Nishida als einen Bereich, in dem nicht nur ich mich im Anderen erbli-
cke, sondern in mir sehe ich dich als der Andere, das mich zu meinem Selbst macht (Koren-
Wilhelmer 2007: 92, vgl. auch Elberfeld 1994: 69f). Vereinfacht und in anderen Worten meint 
Nishida ein sich selbst im Anderen spiegeln bzw. in Resonanz sein. 
 
Im gemeinsamen Handeln28 verändert sich der Ausdruck, so dass Ich und Du in gegenseitiger Re-
sonanz einander bestimmen (Elberfeld 1999: 124). In diesem gemeinsamen Raum rufen sich das 
Ich und Du gegenseitig hervor und stehen sich Rede und Antwort. Da ein ,Du‘ auch eine Sache oder 
Ding sein kann, werden die Grenzen zwischen Mensch und Ding undeutlich (vgl. Elberfeld 1994: 
70). Eine Sache oder Ding erhält in Nishidas Konzept eine Persönlichkeit29, wie Elberfeld (1999: 
12530) erläutert.  
 
 Zitat aus Nishida, NKZ 6/8: 391f - „...Ich und Du stehen in einer gegenseitigen dialektischen Beziehung.  
 Daher kann ich durch die Resonanz meines persönlichen Handelns Dich wissen und Du kannst durch die  
 Resonanz deines persönlichen Handelns mich wissen. Dass wir im jeweiligen Grunde den absolut Anderen  
 erblicken und gegenseitig  aus dem jeweiligen Inneren heraus in den Anderen übergehen, kann als das wahre 
 selbstbewusste persönliche Handeln verstanden werden. In einer derartigen Handlung berühren Ich und Du 
 einander, d.h. durch die Antwort von Handlung und Handlung wissen  Ich und Du einander. ...Ich weiß dich, 
 indem Du mir antwortest, und Du weißt Mich, indem Ich Dir antworte. Wir wissen nicht voneinander, indem 
 meine Tätigkeit und deine Tätigkeit vereint werden, vielmehr wissen wir einander, indem wir einander   
 gegenüberstehen und einander antworten. ......vielmehr weiß ich dich, indem Ich in Deine Gefühle   
 hinübergehe, vielmehr weiß ich Dich, indem Ich, als Persönlichkeit, Dir als Persönlichkeit, unmittelbar   
 antworte....Und gleichzeitig damit, dass Ich Dich und Du Mich durch Antworten weißt, kann Ich ohne Deine 
 Antwort Mich selber und Du ohne Meine Antwort Dich selbst nicht wissen.“  
 
Dieses Zitat beinhaltet den Aspekt des Antworten-Müssens, um einander zu wissen, d.h. ohne 
kommunikative Resonanz wäre ein gegenseitiges Wissen voneinander nicht möglich. Eine Nicht-
Antwort und Nicht-Handeln eines Gegenübers auf eine Frage oder Anliegen kann jedoch ebenso 
eine Resonanz darstellen wie eine verbale Antwort, entsprechend dem Konzept von Watzlawik et al 
(2007: 51) in dem deutlich wird, dass auch ein Nicht-Kommunizieren eine Kommunikation bildet. 
Dieser Aspekt wird in dem Konzept der Entsprechung von Kyoama (1990) behandelt und vertieft, 
auf das ich im folgenden Kapitel eingehe.  
 
Bei Nishida bildet ein miteinander Reden und einander Antworten sowie persönliche, beobachtbare 
Handlungen, die hörbar, sichtbar und damit wahrnehmbar sind, die Bedingungen um von Resonanz 
in der Beziehung von Mensch zu Mensch oder Ding sprechen zu können, wie auch Elberfeld (1999: 
126) ausführt.  
In dem Konzept der Resonanz verweist Nishida auf einen weiteren wesentlichen Aspekt. Die Ver-
schiedenheit zwischen dem Bewusstsein des Einen (Ich) und dem Bewusstsein des Anderen (Du) 
muss in Resonanzbeziehungen bestehen bleiben. Auch und insbesondere dann, wenn es sich um 
eine Beziehung absolut entgegengesetzter Tätigkeiten oder Reaktionen handelt. Eine derartige ge-
genseitige Beziehung Entgegengesetzter ist ein echo- und resonanzartiges sich Treffen bzw. ein 
Antworten, so Elberfeld (1999: 126).  
 

                                                
28 Der Mensch realisiert sich ausgehend von der Handlungsdimension, wobei handeln in einem sehr weiten Sinne auch 
als ein Handeln im Alltag zu verstehen ist, wie Elberfeld 1999: 160 betont.  
29 Dieses Konzept ist ähnlich dem Ansatz des agentiellen Realismus von Barad (2012: 24), in dem sie die Welt der 
Dinge, speziell der Apparate als spezifische materiell-diskursive Praktiken konzipiert, die somit keine passiven Be-
obachtungsinstrumente (mehr) sind, sondern Phänomene hervorbringen.  
30 Vgl. auch Elberfeld 1994: 70. 
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Neben der dyadischen Resonanzbeziehung kann die Kommunikation zwischen einem selbst und der 
Umwelt, der Dinge und Menschen, die einen ansprechen als Resonanzbeziehung beschrieben wer-
den und die es ermöglicht, Teile von sich selbst zu erkennen.  
 
 Zitat aus Nishida, NKZ 6/8: 397: „Die Dinge werden zur rufenden Stimme eines Du; indem die Dinge uns  
 ansprechen, weiß Ich Dich und Du Mich. Man kann sogar noch weiter gehen und behaupten: selbst die   
 Tatsache, dass ich mich selber weiß, hängt davon ab, dass die Dinge mich ansprechen. Indem die Empfindung, 
 die wir in uns selber sehen, mich als das Andere anspricht, kann ich mich selber wissen.“ 
 
Ein Nicht-Antworten bzw. eine Nicht-Kommunikation kann sowohl in dyadischen Beziehungen als 
auch in einen monadischen Beziehung entgegen gesetzt einer Kommunikation gedacht werden und 
dementsprechend als ein resonanzartiges Treffen und Antworten. Dergestalt wie Ich und Du sich in 
einem Raum der Resonanz befinden und sich gegenseitig beeinflussen, wird der gemeinsame, ge-
schichtliche Raum durch das schöpferische und handelnde Geschehen bestimmt. Das heißt, das 
Gemeinsame wird im Geschehen der Resonanz hervorgerufen (Elberfeld 1999: 127). Resonanz 
durchdringt nicht nur die Beziehung von Ich und Du, sondern auch das Gemeinsame, das handelnde 
Geschehen von Gruppen, Organisationen und Gesellschaften. Elberfeld (1999) übersetzt die Worte 
von Nishida wie folgt:  
 „Die Kultur konstituiert sich als das große Selbst in das alle hineingerufen sind, um das große Selbst als die 
 Kultur hervorzurufen (Elberfeld 1999: 127).“ 
 
Bei Nishida widersprechen sich zwei Einzelne nicht, sondern sie resonieren in Wechselbestimmung 
aufeinander. Sie bleiben als einzelne ,Töne bzw. Schwingung‘ ganz sie selbst und schwingen zu-
gleich ineinander, entsprechend dem, wie Nishida es für das Verhältnis von Ich und Du beschrieben 
hat (vgl. Nishida 1990: 73, Elberfeld 1999: 155). Diese Differenziertheit von zwei Einzelnen, um 
aufeinander einwirken zu können, beschreibt Nishida in etwas anderen Worten und an anderer Stel-
le, welche Latka (2003: 41) rekonstruiert. Einzelnes kann nur gedacht werden, wenn man das Auf-
einanderwirken der Einzelnen denkt. Dieses Aufeinanderwirken von Einzelnen braucht die Unab-
hängigkeit der Einzelnen (vgl. Latka 2003: 41).  
In den übersetzten Worten Nishidas:  
 „Die gegenseitig aufeinander wirkenden Dinge müssen gegeneinander einzeln und voneinander unabhängig 
 sein. Sind sie das nicht, so gibt es kein Wirken. (Nishida 1990a: 60, NKZ 8, 14) 
 
In seinem Konzept der Reinen Erfahrung31, in welchem er das Erfahren der Wirklichkeit als eine 
direkte, unmittelbare und noch nicht mit Bedeutung versehene Erfahrung beschreibt, verdeutlicht 
Nishida einen wesentlichen Aspekt zum Phänomen der Resonanz. Die Komplexität unserer gegen-
wärtigen (Resonanz-) Erfahrungen entsteht durch Elemente aus vergangenen Erfahrungen, welche 
sich in der Gegenwart in Resonanz befinden. Demmel (2004: 64) beschreibt diesen Zusammenhang 
anhand folgendem Beispiel: Hört man eine Glocke, so schwingen die Erfahrungen früher gehörter 
Glocken mit. Resonanz ist nach Nishida im wesentlichen mit einem Wissen und (Selbst-) Bewusst-
sein verbunden, d.h. das Konzept der Resonanz liegt im Bereich des Bewussten. Einschränkend ist 
hier anzumerken, dass aber nicht alle Fälle von vergangenen Erfahrungen, welche in Resonanz sein 
können, uns jederzeit bewusst sind (vgl. hierzu auch Kap. 4). Diese Fälle von wechselseitigen Re-
sonieren zwischen Menschen verbunden mit Erfahrungen aus der Vergangenheit, welche im Unbe-
wussten liegen, werden damit bei Nishida ausgegrenzt.   
 
Nach Elberfeld (1999: 155) bildet das Konzept der Resonanz, wie Nishida es beschreibt, ein weite-
res Paradigma für die Deutung von Widerspruch und Dialektik. D.h. Nishida ,vereint‘ Widersprüch-
liches und dialektische Beziehungen durch Resonanz, ähnlich dem Konzept von Hartmut Rosa. 

                                                
31 Zum Konzept der Reinen Erfahrung und weiterführend zum Konzept des Ortes sei u.a. auf Demmel (2004), Elberfeld 
(1994, Diss) sowie Chia (2010), welcher den Ansatz von Nishida mit den Ansatz von William James und Henri-Louis 
Bergson einem direkten Vergleich unterzieht, verwiesen.  
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An dieser Stelle möchte ich kurz auf die Ontologie Nishidas eingehen, ohne die ein Verständnis des 
oben beschriebenen Konzeptes der Resonanz nur unvollständig wäre. Nishida kann weder als Mate-
rialist noch als Idealist verstanden werden, da er weder die Umgebung bzw. das Materielle, noch 
die menschliche Gemeinschaft bzw. das Geistige, in der leitenden Funktion sieht (vgl. Elberfeld 
1999: 182). Demmel (2004: 126) beschreibt Nishidas Ansatz als eher monistisch mit dualistischen 
Zügen. Etwas anders als Elberfeld (1999) zeigt Demmel (2004: 88) auf, dass bei Nishida die Phä-
nomene des Bewusstseins die Realität sind, in welcher auch die materiellen Phänomene einge-
schlossen sind und welche Abstraktionen darstellen, die dem Bewusstsein aller Menschen gemein-
sam sind und nicht veränderbare Beziehungen aufweisen (vgl. auch Chia 2010: 295).   
 
Nishida konzeptualisiert Beziehungen und Verhältnisse von Ich und Du, Mensch und Ding, Einzel-
ne und Gemeinschaft relational und vereinigt Widersprüche durch Resonanz als eigenes Konzept 
der Dialektik (vgl. Elberfeld 1994: 69, Demmel 2004: 89). Sein Ansatz zeichnet sich dahingehend 
aus, dass das Ich und die Dinge in der Umwelt bzw. das Du, sowohl als absolut getrennt, als auch 
unmittelbar eins im Feld der Bestimmung existieren. Die dialektische Bestimmung von Ich und Du 
ist nach Nishida situationsbezogen und eine orthafte Dialektik, in welcher die Individualität mitge-
dacht werden kann (Elberfeld 1994: 69). Dem entgegen tritt ein prozessualer Zusammenhang, in 
dem die Individualität in den Hintergrund rückt, weil diese bezogen auf das Ziel nur einen bestimm-
ten Zweck im Gesamtprozess erfüllt (vgl. Elberfeld 1999: 122). Nach Nishida befinden sich das Ich 
und Du immer in einer feldhaften Beziehung, in welcher dennoch beide selbständig bleiben, wie 
Elberfeld (1999: 12232) zusammenfasst.  
 
Wie Demmel (2004: 320) konstatiert, weist Nishidas Ansatz Parallelen zum philosophischen Sys-
tem von Alfred North Whitehead auf. Für ihn sind Erfahrungen auch die unmittelbarsten Realitäten 
und er spricht von ontisch-ontologischen33 Verhältnissen, welche die Wirklichkeit aufgebaut aus 
ihren atomistischen Basisereignissen beschreiben (vgl. Kap. 3.4.).  
 
Die Beziehung von Ich und Du basiert nach Nishida darauf, dass das Ich in sich selbst den absolut 
Anderen enthält und damit nichts existiert, das irgendwie zwischen Ich und Du vermitteln würde. 
Vielmehr wird das Ich durch den Grund seiner selbst hindurch zum Anderen (vgl. auch Elberfeld 
1999: 123). Nishida beschreibt eine grundlegende Verbundenheit und integrierte Einheit von Ich 
und Du. Das heißt in den übersetzten Worten Nishidas, im Grunde der Existenz des Ich existiert der 
Andere und im Grunde der Existenz des Anderen (Du) existiert das Ich (vgl. Elberfeld 1999: 123). 
Das Konzept der Resonanz umfasst ein Finden des Du im Grunde des Ich und verweist auf den As-
pekt der ,Eigenschwingung‘. Das heißt, Themen, welche durch ein Ich in einem Du hervorgerufen 
werden und in Resonanz sind, finden sich letztlich in sehr ähnlicher Weise im Ich und kennzeich-
nen eine Eigenschwingung, die in einem Widerhall erkennbar und bewusstseinsfähig werden kann. 
Das dennoch gleichzeitig gegebene Getrenntsein von Ich und Du konstituiert sich durch ein gegen-
seitiges Anerkennen, in dem das Ich das Du anerkennt und in dem das Du das Ich anerkennt (vgl. 
auch Elberfeld 1999: 123).  
 
Nishida beschreibt das Selbst als ein handelndes Selbst und ein Handeln ist immer sowohl eine leib-
liche Tätigkeit und auch als intellektuelle (vgl. Elberfeld 1999: 124). Wie Nishida weiter ausführt, 
ist der leibliche Ausdruck nicht reiner Gegenstand des Verstehens, sondern er „verführt“ und „be-
wegt“ uns im gegenseitigen Resonieren. Durch den eigenen Leib ist bereits alles immer in ein Re-
sonanzgeschehen integriert, ohne dass dies je verlassen werden könnte, so Elberfeld (1999: 155). 
Dem Selbst liegt der allgemeine bzw. objektive Geist zugrunde, der Subjekt und Objekt vereinigt 
(vgl. Nishida 1990: 83). Das individuelle Selbst ist zudem in die soziale Form der Gemeinschaft 
                                                
32 Ich und Du sind getrennt und gleichzeitig im Grunde eins (Elberfeld 1994: 69).  
33 ,Ontisch‘ meint das was ist, das real und faktisch Existierende verbunden mit Raum und Zeit. Das dem zu Grunde 
liegende wird mit ,ontologisch‘ definiert und beschreibt damit das Wesen des Ontischen.  
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integriert, welche nach Nishida eine geschichtliche Gesellschaft ist, die durch die gegenseitige Be-
gegnung von Ich und Du entsteht (vgl. Elberfeld 1999: 181). Das Gemeinsame wird im Geschehen 
der Resonanz hervorgerufen und die Kultur (einer Gemeinschaft) konstituiert sich als das große 
Selbst34 in das alle hinein gerufen sind (Elberfeld 1994: 72).  
 
Nishida definiert das Verhältnis zwischen der Gemeinschaft und dem Einzelnen als Beziehungen, in 
welchen die beiden Dimensionen relational vermittelt werden. Die relationale Vermittlung meint 
bei Nishida, Einzelkomponenten des Gesamtzusammenhangs nur aus den unterschiedlichen Bezie-
hungen der Einzelmomente untereinander und der Einzelmomente zum Ganzen zu denken35. Die 
Relation bildet bei Nishida den Ausgangspunkt seiner Überlegungen (vgl. Elberfeld 1999: 138). Er 
denkt beides zusammen, in dem Sinne, dass sowohl das Einzelne mit dem Ganzen und das Ganze 
mit dem Einzelnen verbunden ist. Dementsprechend hängt alles zusammen und bedingt sich gegen-
seitig, so auch Elberfeld (1999: 142). 
 
3.3. Prinzip der Entsprechung bzw. Resonanz von Iwao Koyama  
 
Der Begriff ,Entsprechung` umfasst die Bedeutungen von ,rufen‘ und ,antworten, entsprechen‘, 
sowie ,be-, anrufen‘ und ,reagieren‘. Dieser Terminus bildet ein Synonym zu dem Begriff 
,Resonanz‘, was als ,Widerhall‘, ,Antwort‘ und ,Reaktion‘ auf etwas definiert ist. Koyama (1990: 
306) geht in seinem Ansatz über die ursprüngliche Bedeutung von ,entsprechen‘ hinaus und ver-
steht darunter im weiten Sinne auch die Bedeutungen von ,fragen‘ und ,antworten‘, von 
,hervorrufen, erwecken‘ sowie reaktiv als dessen Wirkung. 
 
In der Perspektive von Koyama (1990: 306) gibt es keine Fragen, welche nicht auch eine Antwort 
hätten. Umgekehrt folgt für Koyama das eine Antwort stets als eine Antwort auf ein Fragen zu ver-
stehen ist. Anders als z.B. bei Nishida oder Rosa geht Koyama (1990) auf einen Fall von Schweigen 
sowie Nicht-Antworten ein. Zu einem Entsprechungsverhältnis gehört neben Reden als Antwort ein 
Schweigen, denn selbst wenn das Fragen ohne Antwort bleibt, kann dies nur deshalb geschehen, 
weil ein Entsprechungsverhältnis grundlegend bzw. vorausgesetzt ist, so Koyama (1990: 309). Er 
verdeutlicht dieses Prinzip der Entsprechung bzw. Resonanz anhand der Einheit von Frage und 
Antwort. In seinen übersetzten Worten: 
 
 „Wie auf einen Schlag, einen Lauten ein Echo folgt, so folgt auf ein Fragen auch eine Antwort (Koyama  
 1990: 307).“ 
 
,Entsprechung‘ beschreibt Koyama (1990) als personenbezogen. Sie besteht zwischen Mensch und 
Mensch, zwischen Ich und Du, zwischen Subjekt und Objekt. Das bedeutet, dass alle personalen 
Verhältnisse in ihrer Basis Entsprechungsverhältnisse sind (Koyama 1990: 307). Das Subjekt ist das 
Fragende und das Objekt das Antwortende. Beide existieren aufgrund dieses Entsprechungsverhält-
nisses, was die ursprüngliche Beziehung zwischen Personen bildet (ebd. 307f). In der Essenz ist die 
Entsprechung daher sowohl dialogisch als auch dialektisch (ebd. 309). Wie hier erkennbar wird, 
gelangt auch Koyama ähnlich wie Nishida in seinem Konzept der Resonanz zu dem Punkt, wo Wi-
dersprüchliches vereint wird. Wie Koyama (1990: 309) betont, findet sich die Entsprechung sowohl 
in Kampf und Gegensatz als auch in Versöhnung und Einheit. Das heißt, das Prinzip der Resonanz 
sowie Entsprechung beschreibt eine Einheit und ein Zusammengehören von sowohl Ähnlichem als 
auch Entgegengesetztem oder Widersprüchlichen, die beide gleichlaufend in einer Beziehung zwi-
schen Mensch und Mensch oder Ding vorkommen. Dieses Entsprechungsverhältnis sieht Koyama 
(1990) nicht als ein psychologisches oder auf der Ebene des Bewusstseins liegendes Konzept, son-

                                                
34 Hervorhebung im Original. 
35 Weiterführend bedeutet Relation bei Nishida, dass alles Seiende nur durch die Bezogenheit auf anderes das ist, was es 
ist (vgl. Elberfeld 1994: 81). 
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dern vielmehr als eine ursprüngliche Seinsweise, was er als Kategorie, welche menschliche Bezie-
hungen erst ermöglicht, definiert (Koyama 1990: 309).  
 
 „Entsprechung ist mithin eine Grundkategorie36, die in der Tiefe der menschlichen Seins-, Lebens- und   
 Handlungsweise anzusiedeln ist (Koyama 1990: 309).“ 
 
Die Lebensweise des Menschen, seine Weise zu fühlen, zu begehren und zu handeln, stellt die Ent-
sprechung dar bzw. es entspricht eine bestimmte Lebensweise einem spezifischen Menschen (ebd. 
309).  
 
Subjekt und Objekt treten jeweils in eine neue Situation und damit in eine wechselseitige Entspre-
chungsbeziehung, als Spannungsfeld, aus welchem sich ein, nach Koyama (1990: 310) stetiges 
Fortschreiten ergibt. Entwicklung und Veränderung entstehen nach Koyama nicht nur aus Wider-
sprüchen, sondern aus dieser wechselseitigen Entsprechung, welche sowohl widersprüchliche As-
pekte als auch einander sehr ähnliche Aspekte umfasst. Subjekt und Objekt, im Sinne von Mensch 
und Mensch oder Ding, stehen in einem Dialog und einer Dialektik zueinander bzw. einander ge-
genüber, aus dem heraus sich Neues entwickelt.  
 
Es stellt sich die Frage, ob jenes Neues bereits im antwortenden Subjekt vorhanden ist? Wenn die 
Frage eine Antwort hervor ruft, die der jeweiligen Frage entspricht, ist diese bereits im Subjekt 
existent? Der Inhalt der Antwort wird durch die Frage hervorgerufen. Wie Koyama (1990: 310) 
aufzeigt, ist der Inhalt der Antwort nicht beziehungslos und zufällig zur gestellten Frage. Die Ant-
wort steht in Verbindung zur Frage und bildet eine Entsprechungsidentität. Hierbei ist mitzudenken, 
dass der Inhalt eben jener Antwort nicht laut werden würde, wenn es eben jene Frage nicht gegeben 
hätte. Die Frage bewirkt ein Erwecken und Hervorrufen, gleichzeitig führt dies zu einem bewusst 
werden, wie Koyama (1990: 310) beschreibt. Dementsprechend steht der Inhalt der Antwort im 
Moment der Frage bereits fest und er wird durch die Frage zum „selbstbewussten Erwachen“ (Kyo-
ama 1990: 311) gebracht.  
 
Außerdem beobachtet Kyoama (1990), dass eine Antwort tatsächlich nur der Frageweise des Fra-
genden entspricht. Bei tieferen Analysieren fällt auf, dass jede gleiche Frage, gestellt an einen ande-
ren Menschen, eine qualitativ andere Antwort hervorbringt. Das heißt, es wird jedes Mal neu der 
Inhalt der Antwort bei diesem Menschen im Moment der Frage erweckt bzw. hervorgerufen. Den-
noch ist nicht im Vorhinein der substantielle Inhalt der Antwort bestimmt, was einen wahren Dialog 
kennzeichnet (vgl. Kyoama 1990: 311). Für einen wahren Dialog steht das Ergebnis nicht im Vor-
feld fest.37 Er ist stets schöpferisch, in dem Sinne, dass er zu im Vorhinein unbekannten und auch 
völlig neuen Ergebnissen führt. Entsprechend kennzeichnet sich ein solcher Dialog, nach Kyoama 
(1990: 311), durch eine Dialektik, in welcher die Synthese im Prozess entsteht bzw. entdeckt wird.  
 
Das beschriebene Konzept der Entsprechung kann in den übersetzten Worten von Kyoama (1990: 
312) zusammengefasst werden:  
 
 „Die Frage ist als Frage zugleich auch schon Antwort, und die Antwort ist als Antwort  zugleich auch   
 schon Frage. Mit anderen Worten: die Frage spiegelt in sich selbst die Entsprechung ...unendlich,   
 was umgekehrt ebenso für die Antwort gilt. ... Entsprechung ist also,...., 1) personal (im Sinne von   
 personenbezogen), 2) reziprok und 3) schöpferisch.“ 
 
In anderen Worten bedeutet dies, dass nur etwas evoziert wird, was in einem selbst als der Fragende 
so oder so ähnlich vorhanden ist. Die Entsprechung ist nicht nur auf bewusste und phänomenale 

                                                
36 Hervorhebung im Original 
37 Vergleiche auch Bohm, D. (1998). 
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Entsprechungen bezogen und begrenzt, sondern vielmehr verweist diese Beziehung auf eine 
Grundkategorie bzw. ein Grundprinzip, wie Kyoama (1990: 312) betont.  
 
Die beschriebene Struktur der Entsprechung ist sowohl in der natürlichen Umwelt als auch im Um-
feld der Gesellschaft vorzufinden (vgl. Kyoama 1990: 312). Ebenso findet sich in der Logik einer 
naturwissenschaftlichen wie auch einer sozialwissenschaftlichen Untersuchung im tiefsten Grund 
das logische Prinzip der Entsprechung, wie Kyoama (1990: 314) konstatiert. Forschung bzw. Unter-
suchung bildet in ihrer Basis den Versuch auf eine (Forschungs-)Frage, ein Problem, eine Antwort 
zu finden, sie sozusagen ,hervorzurufen‘ (vgl. Kyoama 1990: 314). Dementsprechend findet sich 
das Prinzip der Entsprechung bzw. Resonanz in allen reziproken menschlichen Beziehungen, in 
allen Frage-Antwort-Konstellationen und sowohl in naturwissenschaftlichen als auch sozialwissen-
schaftlichen Untersuchungen. Kyoama (1990) zeigt in seinem Beitrag darüber hinaus auf, das die 
Gesamtheit der Beziehungen, in denen sich Personen befinden, ein ganzheitliches Beziehungsge-
flecht bildet, welches er mit dem Begriff ,Feld‘ definiert (ebd. 318ff). Das Feld kennzeichnet sich 
durch einen Mittelpunkt und ein Umfeld, dessen Struktur durch das personale Interesse bestimmt ist 
(vgl. Kyoama 1990: 322).  
 
3.4. Naturphilosophische Konzepte der Resonanz von Alfred North Whitehead und Heinrich 
Rombach  
 
Im Rahmen seines (natur-) philosophischen Konzeptes beschreibt Whitehead (1989/1926) Reso-
nanz in vereinfachter Sprachweise und mit Hilfe einer Analogie wie folgt: 
 

„(Das Zeichen) kann nicht hervorlocken, was nicht da ist. Ein Ton einer Stimmgabel kann die Reaktion eines 
Klaviers auslösen. Aber das Klavier hat schon die Saite, die auf denselben Ton gestimmt ist. Auf dieselbe Wei-
se lockt das ausdrucksvolle Zeichen die bestehende Intuition hervor, die ansonsten nicht in ihrer individuellen 
Eigenart auftauchen würde (Whitehead 1989: 100).“ 

 
Die Saite im Klavier resoniert mit der von der Stimmgabel ausgehenden Schwingung und es ent-
steht ein Ausdruck, als äußeres wahrnehmbares Zeichen einer inneren Haltung, übertragen auf 
menschliche Erfahrungen und deren Ausdruck, welche in die Medien des Handelns und der Worte   
,gekleidet‘ sind (Whitehead 1989: 99). Entsprechend können Handlungen und Worte als Resonan-
zen mit bestimmten Inhalten analysiert werden. Whitehead (1989) führt weiter aus, dass sich die 
Ausdruckskraft der Zeichen für andere daraus ergibt, dass sie sich mit Hilfe von Intuitionen der 
Empfänger interpretieren lassen (ebd. 99).  
 
 „Ohne diese Interpretation bleiben die Ausdrucksformen akzidentielle, irrationale Vorfälle der bloßen   
 Sinneserfahrung; kommt aber die Interpretation hinzu, dann erweitert der Empfänger seine Auffassung des  
 geordneten Universums, indem er in die innere Natur desjenigen eindringt, der Urheber des Ausdrucks ist. Es 
 besteht dann eine Intuitionsgemeinschaft aufgrund des (...) des Ausdrucks, das der eine angeboten und der  
 andere empfangen hat. (Whitehead 1989: 99)“ 
 
Das ausdrucksvolle Zeichen ist nicht nur interpretierbar, sondern kreativ in dem Sinne, dass es die 
Intuition hervorlockt, von welcher es interpretiert wird (Whitehead 1989: 100). Entsprechend kann 
es nichts hervorlocken, was nicht bereits da ist (ebd. 100). Die meisten Ausdrucksformen sind nach 
Whitehead (1989: 100) responsiv und drücken Intuitionen aus, welche durch die Ausdrucksformen 
anderer evoziert wurden.  
 
An anderer Stelle bezieht Whitehead (1984) moderne physikalische Erkenntnisse auf den sinnlichen 
Bereich des Menschen und nähert sich damit auch dem Phänomen der Resonanz. Er beschreibt pri-
mitive Erfahrungen, die aus emotionalen Empfindungen bestehen, im Rahmen eines kosmologi-
schen Prozesses. Die Übertragung jedes Sinnesgegenstandes ist durch seine eigene Wellenlänge 
und entsprechende Resonanz gekennzeichnet (vgl. Whitehead 1984: 304).  
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Whitehead´s Ansatz charakterisiert sich durch sein grundlegendes Anliegen - eine (kosmologische) 
Brücke zwischen der Welt der Natur und des Sozialen auf der Basis von Erfahrungen zu ,bauen‘ 
(vgl auch Hernes 2014: 256). Seine Konzepte der Aktualität und Potentialität finden nicht nur in 
den modernen Naturwissenschaften Anklang (vgl. Prigogine 1997, Bohm 1987), sondern auch in 
den Sozialwissenschaften, u.a. in der aktuellen Organisationstheorie mit prozesstheoretischer Aus-
richtung wird auf seine Konzepte zurück gegriffen (u.a. Hernes 2014, Chia/MacKay 2013, Weik 
2011, Gergen 2010, Hernes 2009). Einige prozesstheoretischen Ansätze weisen daher eine gewisse 
Nähe zu den modernen Naturwissenschaften auf. Die Prozessphilosophie eignet sich damit m.E. als 
Rahmen für die Beschreibung von Resonanzphänomen in Veränderungsprozessen.  
 
In seinen Betrachtungen zu sozialer Ordnung entwickelt Whitehead ferner ein kosmologisches 
Schema, in welchem er auf Erkenntnisse aus der sich damals entwickelnden Quantenphysik38 rekur-
riert (Whithead 1984: 88, vgl. Hernes 2014: 256). Eine zentrale metaphysische Wahrheit sieht Whi-
tehead darin, dass alle Geschöpfe atomistisch sind. Dieser folgend beschreibt er den Prozess des 
Werdens ins Neue mit einem Atomismus, in dem eine Lichtwelle in verschiedenen Stadien ihres 
Werdegangs mehr oder weniger korpuskular (teilchenhaft) werden kann (Whitehead 1984: 87, vgl. 
auch Demmel 2004). Sowohl ein Korpuskel als auch ein sich fortbewegendes Element einer Wel-
lenfront ist nach Whitehead nur eine beständige Form, die von einem atomistischen Geschöpf zum 
anderen übertragen wird (ebd. 87).  
 

„Eine Kette solcher Wellen weist in allen ihren Entwicklungsstufen soziale Ordnung auf; aber in den früheren 
Phasen nimmt diese soziale Ordnung die speziellere Form von lose verbundenen Strängen personaler Ord-
nung an. Diese vorherrschende personale Ordnung verschwindet allmählich. Ihre abgrenzenden Charakteris-
tika  verlieren immer mehr an Bedeutung, da ihre verschiedenen Merkmale zusehends schwächer werden. Die 
Wellen verwandeln sich dann in einen Nexus mit einer wichtigen sozialen Ordnung...(Whitehead 1984: 88).“ 

 
In Verbindung damit steht das ontologische Prinzip, welches Whitehead von Decartes übernimmt. 
Alles ist irgendwo in der Wirklichkeit positiv vorhanden und besitzt überall Wirkungsmöglichkei-
ten (Whithead 1984: 93). Dieses Prinzip wirkt in dem bipolaren Prozess des Werdens, in dem wirk-
liche Einzelwesen prozessual von einer Unbestimmtheit in eine endgültige Bestimmtheit übergehen 
(vgl. Whithead 1984: 101f). Die Gemeinschaft von Einzelwesen, die wirklich und bereits geworden 
sind sowie das Seiende bilden, bedingt und begrenzt die schöpferischen Potentialität des Werdens 
jenseits ihrer selbst (vgl. Whitehead 1984: 137). 
 
Ein weiterer (natur-) philosophischer Ansatz findet sich bei Rombach (1994)39. Ontologisch lassen 
sich nach Rombach (1994:107) alle Seinsweisen aus der menschlichen Struktur ableiten. Er sieht 
den Menschen als das Grundbild des Seins und in einer entfremdungslosen Existenz, einer Idemität, 
wie Rombach (1994: 124) es begrifflich fasst. Aufgrund dessen begegnet sich der Mensch in allem 
und es findet alles in ihm ein Echo (vgl. Rombach 1994: 107), eine Resonanz. Zudem beschreibt  
Rombach auch einen Zustand der Entfremdung, in dem es eine Resonanz in der direkten Form nicht 
gibt, da ein anderes Selbst entsteht, das aus Teilen und Fremdheit/en besteht, so das die Resonanzen 
in Teilen als fremd erlebt werden (vgl. Rombach 1994: 125). Grundlegend bleibt jedoch das Phä-
nomen der Resonanz, welches in beiden Zuständen, der Idemität (Nichtentfremdung) und der Ent-
fremdung vorzufinden ist, enthalten und wirksam.  
 
Ich möchte zum besseren Verstehen des kurz gefassten Resonanzkonzeptes auf die eigens von 
Rombach (1994) entwickelte Strukturanthropologie eingehen, welche auch als Strukturontologie 
bezeichnet wird (vgl. Blaschek-Hahn/Sepp 2010:12). Diese sieht im Grunde das Wesen des Men-
schen als Struktur (ebd. 15). Struktur beschreibt Rombach (1994) als einen Grundvorgang, für den 
                                                
38 Die sich damals entwickelnde Quantenphysik signalisierte den ,Untergang‘ der Dominanz durch Newton im wissen-
schaftlichen Denken signalisierte, so Hernes (2014: 256). 
39Rombach war ein Schüler von Heidegger 
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es eigentlich keinen Namen gibt. Dieser von Rombach gemeinte Grundvorgang umfasst die gleich-
zeitige Entwicklung einer neuen gemeinsamen Struktur für Natur und Mensch, aus welcher sich 
bestimmte Naturformen und Daseinsformen ergeben (vgl. Rombach 1994: 6). Diese Struktur ist ein 
Gefüge unterschiedlicher Momente, welche sich ständig in Fluss und in Veränderung befinden.   
Ein Grundbegriff der Strukturanthropologie ist außerdem die Autogenese, welche die Leitidee der 
Wirklichkeit in der Selbstschöpfung sieht (vgl. Rombach 1994: 95).  
 
Der menschliche Geist stammt entsprechend Rombach´s Ausführungen vom kosmischen Geistphä-
nomen ab, das mit einem bestimmten Feld der Gravitations- und Konzentrationskräfte und außer-
dem mit einem bestimmten Feld der Frequenz und Wellenlänge verbunden ist (Rombach 2010: 19). 
Das heißt, der menschliche Geist befindet sich jeweils in Feldern bestimmter Resonanzen und er 
begegnet sich in allem selbst (vgl. Rombach 1994: 107). Der kosmische Mensch sieht sich nach 
Rombach (1994: 425) in Entsprechung40 und Austausch zur gesamten Wirklichkeit, in dem Sinne, 
dass etwas übereinstimmt oder Ähnliches einer Sache entspricht sowie angemessen entgegnet und 
geantwortet wird. Ähnlich wie Whitehead versteht Rombach das Gesamtwerden als die Zusam-
mengehörigkeit aller einzelner Werdemöglichkeiten (Rombach 2010: 19), die durch ihre Relationen 
untereinander bestimmt sind (Morasch 2010: 92).  
 
Veränderung und Entwicklung entsteht nach Rombach (1994: 91) durch Umbruch, in dem versucht 
wird, dem anderen zu einer neuen inneren Sichtweise bzw. Freundesbild zu verhelfen (Rombach 
1994: 91). Durch eine Selbsthebung des Menschen kann eine Niveausteigerung und neue Dimensi-
on erreicht werden. Das heißt, da wo bisher im Rahmen eines Umsturzes anderes durch anderes 
ersetzt wurde, wird von Rombach (1994) eine Konkreativität gesehen, in dem Sinne, dass Verände-
rungen durch ein konkreatives Geschehen entstehen (ebd. 91und 96).  
 
Grundvoraussetzung für diese Prozesse sind Strukturen, die im ontologischen Grund gleich aufge-
baut sind. Nach Rombach (1994: 96ff) ist der Mensch allem Seienden ontologisch gleich. Weiterhin 
befindet sich menschliches Dasein primär in einer Situation, es antwortet auf die Situation (Rom-
bach 1994:138) und befindet sich in Resonanz. Gemeint ist hiermit, dass Situationen immer je 
,meine‘ Situationen sind und es keine allgemeinen Situationen gibt.  
 „Die Situation ist das was mich betrifft (Rombach 1994: 139).“41 
 
Letztlich hängt es von den Erfahrungen und Sichtweisen sowie den damit verbundenen Resonanzen 
ab, welche Situationen einem begegnen bzw. in welchen Situationen sich derjenige befindet. Eine 
sinngemäße Veränderung einer Situation entsteht durch Überformung, allein durch winzige Bedeu-
tungsänderung, die auch schlagartig zu einem anderen Gesamtsinn, im Geistigen führen (vgl. Rom-
bach 1994: 194f) und die Situation gänzlich verändern kann.  
 
Die Position von Rombach lässt sich weder sozialwissenschaftlichen Standpunkten von strukturalis-
tischen Konzepten noch naturwissenschaftlich nahen Ansätzen, wie z.B. autopoietischen zuordnen 
(Blaschek-Hahn/Sepp 2010: 12). Rombach (1994) begreift in seiner Strukturanthropologie den 
Menschen als selbstverantwortlich in Wesen und Erscheinung (ebd. 15)42. Er führt einen geneti-
schen Ansatz und entsprechend eine Ontologie der Bewegung ein (vgl. Franz 1999: 30). Er stellt in 

                                                
40 Begrifflich bildet der Terminus ,Entsprechung‘ ein Synonym zu ,Resonanz‘, siehe Kapitel oben.  
41 Sehr ähnlich diesem Ansatz der Situation ist das Konzept von Merleau-Ponty (2004: 85), in dem (m)eine Situation 
sich nicht der Situation der Anderen angleichen lässt und diese immer durch die eigene Wahrnehmung von innen her 
erlebt wird. Entsprechend ist die Situation immer eine subjektive. Merleau-Ponty (2004: 85) räumt hierzu ein, dass 
dieser Fall einen transzendentalen Solipsismus darstellt, von dem er sich eigentlich befreien wollte. Für letzteres sei auf 
die Ausführungen von Merleau-Ponty (2004) verwiesen, in denen er die Thematik des Solipsismus mit betrachtet.                                                                                                                                                   
42 Rombach entwickelte seinen Ansatz der Strukturontologie in Anlehnung an die Phänomenologie Husserls und Hei-
deggers und ging von der ontologischen Phänomenologie zur Strukturphänomenologie über (Franz 1999: 30).  
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seiner philosophischen Forschungsrichtung gängige Muster und vertraute Grenzen in Frage und 
weitet herkömmliche Sachfelder aus (vgl. auch Blaschek-Hahn/Sepp 2010: 8). 
 
4. Psychotherapeutische und psychologische Perspektive 
 
Neben den philosophischen Konzepten findet man verbreitet das Konzept der Übertragung und Ge-
genübertragung, welches Resonanzphänomene beschreibt, in psychologischen und psychothe-
rapeutischen Ansätzen (u.a. Buchholz 2012, Haken/Schiepek 2010, Mergenthaler 2008, Stern 
2004), das auch Eingang in die Organisationsforschung gefunden hat (vgl. Eickhölter 2014).  
 
In dieser Perspektive interessieren mich in der Hauptsache die tieferen psychologischen Grundlagen 
und Prinzipien des menschlichen Geistes, wozu ich sowohl den bewussten Teil als auch den unbe-
wussten Teil des Menschen zähle. Der Bereich der Psychotherapie wird idR als Spezialbereich der 
Psychologie definiert. Aufgrund der tieferen Erforschung des menschlichen Geistes finden sich in 
diesem Bereich Ansätze und Konzepte, welche Resonanz und die methodische Anwendung des 
Prinzips der Resonanz thematisieren. Aufgrund meines Forschungsfokus auf Resonanzphänomene 
bzw. auf das Prinzip der Resonanz, greife ich dazu Forschungsbeiträge auf. Ich verzichte jedoch auf 
eine genaue Einordnung hinsichtlich den Bereichen der Psychologie und Psychotherapie. Mir ist 
jedoch bewusst, dass es da weitreichende Differenzierungen gibt. 
 
Im Mittelpunkt des Konzeptes der Resonanz stehen die Prinzipien der Übertragung und Gegenüber-
tragung. Das Gegenüber bildet den sog. Resonanzboden, in dem die Repräsentationen oder Projek-
tionen erkennbar und bewusstseinsfähig werden (vgl. auch Franke 2007: 153ff). Nach Bee-
be/Lachmann (2006: 135) schließt sich in einem dyadischen Systemansatz das Konzept der Ko-
Konstruktion an, in dem Analysand und Analytiker gemeinsame Erfahrungen durchleben.  
 
Grundlegend spricht nach Franke (2007: 148) einiges dafür, dass in Anlehnung an Freud Geistes- 
bzw. Bewusstseinszustände existieren, die gegen eine Individualitätsgrenze des menschlichen Sub-
jekts sprechen. Franke sieht das ,Unbewusste‘ nicht als pathologische Kreation von unerträglichem 
Abgewehrten, dem der Zutritt zum Bewusstsein verwehrt wird. Vielmehr können nicht-bewusste 
Gedächtnisinhalte jederzeit ins Bewusstsein vordringen und mit ihm interagieren, ohne aber konti-
nuierlich bewusst zu sein, demnach im Freudschen Sinne ,vorbewusst‘ sind (Franke 2007: 150). 
Resonanzphänomene zeigen sich nicht nur zwischen Patient und Therapeut, sondern grundlegend in 
intersubjektiven Beziehungen. Wer der Urheber der erreichten Resonanz ist, kann schwer ausge-
macht werden, ist aber irrelevant für die Tatsache per se (Franke 2007: 155).  
 
Eine zentrale Voraussetzung für Resonanz ist ein differenziertes Selbst, so Stern (2004: 77)43. Das 
heißt, sich als eigenes Selbst, verschieden zum anderen wahrzunehmen und dass jeder von seiner 
Position aus in Resonanz ist bzw. geht. Unser mentales Leben, wie Stern (2004: 77) es beschreibt, 
ist ko-kreativ und bildet mit anderen eine intersubjektive Matrix. Wir stehen in geistiger Ebene 
durch einen kontinuierlichen kokreativen Dialog in Verbindung mit anderen. Was Stern einerseits 
betont, führt andererseits zum Ausblenden des Aspektes, das das Resonanzphänomen unabhängig 
von Bewusstsein in Beziehungen wirkt und nicht notwendigerweise voraussetzt, dass das Selbst 
differenziert ist (Stern 2004: 77). 
 
Franke (2007: 159) beschreibt ferner angelehnt an Stern‘s (2004) Konzept der ,intersubjektiven 
Matrix‘ ein Resonieren mit den Erfahrungen des anderen und umgekehrt, dass der andere mit unse-
ren Erfahrungen (mit-)schwingt. Es stellt eine Art direktes Fühlen dar, d.h. den anderen erfassen 
und erleben zu können (,as if‘- Erleben). Dies wird aufgrund des menschlichen Nervensystems er-
                                                
43 Diese Differenzierung des eigenen Selbst vom anderen Selbst, das heißt ein differenziertes Ich und Du, ist auch im 
Konzept der Resonanz nach Kitaro Nishida zu finden.  
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möglicht und dadurch können innere Zustände von und mit anderen geteilt werden. Nach Franke 
(2007: 156) sucht unser Geist natürlicherweise die Erfahrungen in anderen aus, mit denen wir reso-
nieren können. Eine intersubjektive Matrix bildet sich entsprechend durch einen geistigen und ko-
kreativen Dialog. Unter der Voraussetzung einer authentischer Echtheit kann nach Franke (2007: 
156) eine resonierende Intersubjektivität erreicht werden. Franke lässt an dieser Stelle offen inwie-
weit Resonanz auch in Zuständen, in welcher keine Authentizität (mehr) gegeben ist, geschieht. Er 
schließt solche Zustände dahingehend aus, dass diese keine resonierende Intersubjektivität bilden 
(vgl. Franke 2007: 156).  
 
Ein weiteres Konzept der Resonanz ist ferner in der Psychologie der Massen zu finden. Der Einzel-
ne ist durch eine Identifizierung mit den Werten, Zielen und Emotionen der Masse verbunden bzw. 
sogar verschmolzen. Es kommt zu einer Kongruenzbildung, so Franke (2007: 168f). Die Masse 
bildet quasi einen einzigen, großen Resonanzboden (Franke 2007: 168f). Durch diese Verbunden-
heit über die gemeinsame Idee, Vorstellung oder Ziele existiert eine interindividuelle psychische 
Nähe, welche ein integrales Element des Konzeptes der sozialen Resonanz nach Franke (2007: 
169ff) darstellt.  
 
Was Resonanz in dieser Perspektive allgemein bedeutet, greift aktuell Buchholz (2012) sehr kurz in 
seiner Untersuchung zu Konversation und Resonanz auf. Im Deutschen wird nach Buchholz (2012: 
2644) der Terminus der Resonanz meist umgangssprachlich als ,einschwingen‘ oder ,einstimmen‘ 
definiert und weist einen Bezug zur Musik oder Akustik auf (vgl. auch Franke 2007, Cramer 1998). 
Buchholz (2012) arbeitet in der vorliegenden Untersuchung aus zwei Resonanzkonzepten Hinweise 
zur Verfeinerung der Analyse der Gegenübertragung heraus. Ausgehend von Dyaden oder einem 
bipersonalen Feld45 beschreibt Buchholz (2012: 10) in der sozialen Dimension des Unbewussten 
Synchronisationen46 und Resonanzphänomene. 
 
Ein Ansatz, Resonanz in einer sozialen Ebene des Vor- und Unbewussten zu verstehen, bildet der 
Versuch des Therapeuten zuerst das Spiel des anderen zu verstehen und daran anschließend dessen 
Worte sowie die Person selbst (Buchholz 2012: 14). Der Therapeut erfährt die Person anfänglich 
durch Resonanz als ein ,as if‘-Erleben, deren Bedeutung meist noch nicht verstehbar ist und diese 
sich im weiteren Prozess erschließt (ebd. 14). Buchholz (2012: 17) konstatiert weiterhin, dass Kon-
versation, um die es dem Autor vorrangig geht, auf Resonanz basiert. Resonanz meint hierbei eine 
Fließen in beide Richtungen, d.h. ein Gespräch zu führen und sich auch führen zu lassen. Eine In-
tervention stellt in dieser Perspektive eine Resonanzunterbrechung dar, in welcher die Strömung 
affektiver Konversation unterbrochen wird (Buchholz 2012:17).  
 
Buchholz (2012: 18) rekurriert in seinem psychotherapeutischen Konzept der Resonanz zur Be-
schreibung zwischenmenschlicher ,Schwingungen‘ auf das Konzept der Resonanz aus den Natur-
wissenschaften nach Cramer (1998, vgl. Kap. 6.2). Daneben stellt Buchholz (2012: 18) heraus, dass 
es in der Entwicklungspsychologie der Säuglingsforschung bereits ein klassisches experimentelles 

                                                
44 Buchholz, M.B. (2012), Zur Einführung. Konversation und Resonanz - Unterwegs zu einer Theorie, die versteht, 
warum verstehende Konversation hilft. In: Gödde, G./Buchholz, M.B. (Hrsg.), Der Besen, mit dem die Hexe fliegt. 
Wissenschaft und Therapeutik des Unbewussten, Bd. 2, Gießen: Psychosozial-Verlag, S. 9-44 
45 Ein Feld kann in Anlehnung an Einstein (1933, zitiert nach Lewin 1963: 273) als eine Gesamtheit gleichzeitig beste-
hender Tatsachen, die als gegenseitig voneinander abhängig begriffen werden.  
46 Begriff - synchron: gleichzeitig erfolgend, gleichlaufend; mit der Frequenz eines Schwingungserzeugers gleichlau-
fend; und geht u.a. auf griech. cronos = Zeit zurück (Duden (1994), Fremdwörterbuch 
Da Buchholz (2012) keine explizite Begriffsdefinition von Synchronisation auch in Abgrenzung zum Terminus der 
Resonanz vornimmt, greife ich auf die allgemeinerer Definition und der Etymologie zu „synchron“ zurück. Der Begriff 
der Synchronisation kann gegenüber der Resonanz dahingehend abgegrenzt werden, dass Synchronizität explizit die 
Zeit beinhaltet, was der Terminus der Resonanz nicht aufweist und als zeitunabhängig zu sehen ist. In dieser Perspekti-
ve stellen synchrone Zustände und Phänomene eine Form von Resonanz dar.  
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Paradigma der sozialen Resonanz existiert (vgl. auch Franke 2007). In der Entwicklungspsycholo-
gie wird u.a. entsprechend Tronicks (1990)47 Resonanz als ein „dyadischer Bewusstseinszustand“ 
beschrieben, den Menschen brauchen, wenn sie der Hilfe anderer bedürfen (Buchholz 2012: 19).  
 
Dieses Konzept ist nach Buchholz (2012: 25) sehr ähnlich dem Konzept des ,resonating minds‘ von 
Mergenthaler (2008). Letzteres beschreibt den zwischen Therapeut und Patient stattfindenden Pro-
zess der beobachtbaren Resonanz, welcher eigene wellenförmige Muster ausbildet, aber nicht er-
kennbar ist, wer den Anfang macht. Im Zentrum der Prozessbetrachtung steht der Austausch von 
Worten (Buchholz 2012: 24), für ein ,meaning making‘, in dem ein therapeutischer Wandel entsteht 
(ebd. 25). Im Ergebnis seiner Analyse betont der Autor, das der therapeutische Prozess jeweils 
gleichzeitig mental und interaktiv in der Konversation abläuft. Die Elemente dieses Prozesses las-
sen sich nach Buchholz (2012) nicht voneinander trennen. Im Ergebnis ist: „Das Ganze (ist) vor 
seinen Teilen.“ (Buchholz 2012: 28), was eine grundsätzliche zwischenmenschliche Verbundenheit 
kennzeichnet. Letzteres beschreibt Buchholtz und Gödde (2005: 219) an anderer Stelle mit den 
Worten: „...soziale Verbundenheit kann damit den Primat beanspruchen.“  
 
Wissenschaftler der Synergetik48, wie Buchholz (2012: 28) anführt, konnten bisher bildhaft durch 
ähnliche EEG-Muster zeigen49, wie sich Gehirnaktivitäten zwischen Therapeut und Patient im Pro-
zess synchronisieren und in übereinstimmende Resonanz gelangen, was auch die Veränderlichkeit 
von Resonanzen zeigt. Die übereinstimmende Resonanz entspricht nach Buchholz (2012: 28) dem 
Konzept des „dyadischen Zustand des Bewusstseins“ von Tronick (2007)50, in dem die Menschen 
in Gleichklang gelangt sind. Wie Buchholz herausstellt, können diese Zustände grundsätzlich als 
Resonanzzustände51 konzeptualisiert werden (Buchholz 2012: 28).   
 
Das Konzept der Übertragung und Gegenübertragung entwickelt Eickhölter (2014) aktuell im Rah-
men eines organisationalen Gesundheitsmanagement einen Ansatz des Workplace Counselling. 
Vom Konzept der Übertragung wird gesprochen, wenn gegenwärtige Beziehungen durch Erfahrun-
gen aus früheren Beziehungen verzerrt werden; d.h. es findet eine Projektion früherer Gefühle und 
Gedanken auf den Gegenüber statt, was frühere Geschehnisse und unbewusste Erfahrungen offen-
bart (Eickhölter 2014: 302).  
 
Im Konzept der Gegenübertragung erfolgt die bewusst geleitete gefühlsmäßige Reaktion bzw. Re-
sonanz des Therapeuten auf das Beziehungsangebot des Klienten, sowie alle unmittelbaren emotio-
nalen Reaktionen und Phantasien in Bezug auf ihn. Gefühle und Gedanken, die im Therapeuten 
durch den Patienten ausgelöst werden, ermöglichen Einsichten in potentielle Übertragungen oder 
innere Konflikte (Eickhölter 2014: 302). Die Repräsentation durch das Gegenüber (Therapeut) bil-
det hierbei den Resonanzboden (Franke 2007: 142). Die Gegenübertragung ist nach Petzold (2000a: 
160) eine „bewusstseinsfähige Resonanz des Beobachters auf das, was ihm sein Gegenüber entge-
genbringt“. Daraus kann der Klient die Themen erkennen, was in einer schwierigen, gegenwärtigen 
Situation tatsächlich geschieht; was insbesondere für Veränderungsprozesse, welche auch und ggf. 
in der Hauptsache vom Individuum abverlangt werden, von Interesse ist.  
 

                                                
47 Tronick, E. (1990), The development of rapport. Psychological Inq 1, 322–323� 
48 Nach Haken/Schiepek (2010: 625) beruht der Prozess der Modenverstärkung auf dem Phänomen der Resonanz, wel-
ches dazu führt, dass Schwingungen miteinander in Wechselwirkung treten und sich überlagern. Durch Resonanz wer-
den Beziehungen zwischen Elementen und Teilsystemen konstituiert, intensiviert oder gedämpft. 
49 Vergleiche auch Haken/Schiepek (2010), Cramer (1998) 
50 Tronick, E. (2007), The Neurobehavioral and Social-Emotional Development of Infants and Children. New York, 
London (Norton)  
51 Was jedoch nicht bedeutet, dass Widersprüche oder Widerstände als ,Missklänge‘ keine Resonanz aufweisen. Ein 
Gleichklang ist eine offensichtliche Form von Resonanz und ein ,Missklang‘ entspricht ebenfalls einer Resonanz.  
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Aufgrund von Resonanz wird wahrnehmbar und erkennbar, was löst das gegenwärtig Gesagte oder 
Getane von meinem Gegenüber in mir aus, welche Erinnerung, verbunden mit Ereignissen und Ge-
schehnissen aus der Vergangenheit, Gefühlen und Gedanken, die damals entstanden waren, sind 
heute wieder aktiv (Eickhölter 2014: 310). Der Beitrag von Eickhölter (2014) erhellt damit beson-
ders den Aspekt, dass Gedanken und Gefühle aus der Vergangenheit durch das In-Resonanz-sein, in 
der Gegenwart wirksam, wahrnehmbar und erkennbar werden. Zudem verdeutlicht das Konzept der 
Resonanz zwischenmenschliches Geschehen in zwei Richtungen. 
 
Im Rahmen dieser Perspektive möchte ich außerdem auf ein dem Resonanzphänomen sehr ähnli-
ches Konzept aus der Kommunikationstheorie abschließend eingehen, welches seine Grundlagen in 
der Psychatrie hat. Gemeint ist das Axiom „Man kann nicht nicht kommunizieren. (Watzlawik et al 
2007: 53)“. Wie die Autoren deutlich machen, hat menschliches Verhalten die grundlegende Eigen-
schaft, des es kein Gegenteil aufweist. Vereinfacht ausgedrückt, man kann sich nicht nicht verhalten 
und damit hat jegliches Verhalten in einer zwischenmenschlichen Situation Mitteilungscharakter, 
wie Watzlawik et al (2007: 53) ausführen. Handeln und Nicht-Handeln, Worte oder Schweigen be-
sitzen ausnahmslos Mitteilungscharakter, wirken auf andere und diese können ihrerseits nicht nicht 
auf die Kommunikationen reagieren. Dadurch kommunizieren sie selbst, wie Watzlawik et al 
(2007: 51) beschreibt.  
 
Ebenso verhält es sich mit Resonanz. Diese hat kein Gegenteil, jede Reaktion und auch ,Nicht‘-
Reaktion besitzt in allen Situationen einer Resonanz. So ist auch ein ,ausbleibender‘ oder 
,fehlender‘ Widerhall auf eine Aktion oder Resonanzgebung eine Resonanz. Gründe hierfür können 
möglicherweise in einem Vor-Wissen liegen, was noch nicht ins Bewusstsein gedrungen ist, wel-
ches durch Resonanz bewusstseinsfähig werden kann. 
 
Weiters ist nach Watzlawik et al (2007: 52) Kommunikation immer erfolgt, unabhängig davon ob 
diese absichtlich, bewusst und erfolgreich stattfindet. Es handelt sich grundsätzlich um Kommuni-
kation. Resonanz und Resonanzphänomene sind ebenfalls unabhängig von Absicht, Bewusstsein 
und Erfolgen. Zwischenmenschliche Situationen kennzeichnen sich durch Kommunikation (Watz-
lawik et al 2007), d.h. Resonanzen, welche bewusstseinsfähig, letztlich aber unabhängig davon 
wirksam sind. In der Theorie der Kommunikation gehen Watzlawik et al (2007: 53) außerdem so-
weit, dass jede Kommunikation eine Stellungnahme bedeutet und der jeweilige Sender damit seine 
Definition der Beziehung zwischen sich und dem Empfänger zum Ausdruck bringt. Das Phänomen 
der Resonanz kann ebenfalls derart verstanden werden, in dem sämtliche Resonanzen in zwischen-
menschlichen Situationen einen Standpunkt oder mehrere Positionen der Beteiligten zeigen, sicht-
bar und bewusstseinsfähig werden bzw. sind.  
 
In dieser Perspektive werden geistige bzw. psychische Aspekte des Phänomens der Resonanz er-
hellt, welche auch in Veränderungsprozessen eine zentrale Rolle einnehmen. Gedanken und Gefüh-
le einschließlich innerer und damit nicht ausgetragener oder gelöster Konflikte aus der Vergangen-
heit wirken durch das In-Resonanz-sein in der Gegenwart. Resonanz liegt oftmals vor dem Be-
wusstsein, ist jedoch im ,Außen‘ wahrnehmbar und erkennbar; und damit bewusstseinsfähig. Es 
kann sich hierbei um vormals nicht intendiere Wirkungen und Ergebnisse eines intentionalen Ver-
änderungsprozesses handeln, die unbewusst in dem Prozess durch Resonanz hervorgerufen werden. 
Weiter beleuchtet diese Perspektive das Phänomen der Resonanz als zwischenmenschliches Ge-
schehen in zwei Richtungen. In einem solchen Prozess können sich die Schwingungen gegenseitig 
anregen oder auslöschen, verstärken oder abschwächen. Damit werden die Beziehungen durch Re-
sonanz konstituiert, intensiviert, gedämpft, gelöscht oder abgetrennt.  
 
5. Neurowissenschaftliche und Kognitionstheoretische Perspektive 
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In neurowissenschaftlichen und kognitionstheoretischen Ansätzen finden sich wie in der psychothe-
rapeutischen Perspektive Konzepte der Resonanz. In der Hauptsache werden Gehirnaktivitäten so-
wie kognitive Vorgänge als Ausgangspunkt für menschliches Verhalten erforscht. Diese Perspekti-
ve umfasst sog. adaptive Resonanzkonzepte, welche resonante Stadien und Feedback-Schleifen als 
das essentiell Zugrundeliegende für phänomenale Erfahrungen und menschliches Verhalten thema-
tisieren (vgl. Grossberg, S./Carpenter, G.A. 2002).  
Das Konzept der Resonanz, als ein Widerhall grenzt sich von dem der kognitiven Dissonanz52 (Fes-
tinger 1957) dahingehend ab, dass letzteres einen inneren Spannungszustand zwischen (getroffenen) 
Entscheidungen und unangenehmen Gefühlszuständen beschreibt, gekennzeichnet durch Unstim-
migkeiten und Differenzen. Resonanz hingegen evoziert verschiedene Reaktionen innerlich wie 
äußerlich, einen gewünschten Zustand befördern oder behindern. Kognitive Dissonanzen können im 
Ergebnis von Resonanzen entstehen und kennzeichnen gleichfalls den Bereich der widersprüchli-
chen Themen, die in Resonanz sind.  
 
Die Forschungserkenntnisse der Neurowissenschaft werden gegenwärtig in der noch jungen theore-
tischen Strömung der organisationalen Neurowissenschaft (vgl. Becker/Cropanzano 2010, Becker et 
al 2011) aufgegriffen und auf Fragestellungen der Organisations- und Führungsforschung ange-
wendet. Diese Forschungsrichtung beschreibt und erklärt organisationales Verhalten ausgehend von 
Aktivitäten des Gehirns und dem Spiegelneuronensystem (SNS). Organisationsmitglieder imitieren 
und spiegeln oft automatisch und unbewusst Verhalten und Gefühle von anderen aufgrund der Tä-
tigkeit des Spiegelneuronensystems; sie sind damit in Resonanz.  
Das System der Spiegelneuronen im menschlichen Gehirn (Gallese et al 1996, Mukamel et al 2010, 
Keyers/Gazzola 2010) bildet die biologische Basis des Resonanzphänomens53. Wie bereits Franke 
(2007, s.o.) herausarbeitete, geht das Konzept der Spiegelneuronen auf die Rudimententheorie von 
W.B. Carpenter (1879) zurück, die von Rohracher (1967) aufgegriffen und weiter entwickelt wurde. 
Die Entdeckung dieses Systems im Gehirn des Menschen (Gallese et al 1996) kann als empirischer 
Beweis der von Carpenter (1879) lang voraus aufgestellten Rudimententheorie54 betrachtet werden, 
so Franke (2007). Die zentrale Interpretation in den Beiträgen zu dem Spiegelneuronensystem beim 
Menschen fasst Slors et al 2015: 265) wie folgt zusammen: 
 
 „By internally mimicking the other´s action, i.e. by ‚resonating‘ with the others´s action, we may get a direct, 
 first-personal grasp of the basic goal-directness, the basic intentionality, behind that action.“ 
 
Wahrnehmungen55 des Menschen, unabhängig davon ob bewusst oder unbewusst, werden nicht nur 
abgespeichert, sondern bewirken durch das SNS entsprechend Reaktionen, Handlungsbereitschaften 
sowie geistige und körperliche Veränderungen, d.h. sie gehen in Resonanz, wie Bauer (2008: 10) es 
beschreibt. Ein Resonanzverhalten kann dann ausgelöst werden, wenn das worauf die Reaktion er-
folgt nicht bewusst wahrgenommen wurde. Die Phänomene der Resonanz definiert Bauer (2008) als 
intuitive Übertragung von Gefühlen und Gesten; und „etwas wird zum Schwingen oder Erklingen 
gebracht“ (Bauer 2008: 16). Aus der Perspektive der Neurowissenschaften basiert die menschliche 
Fähigkeit zu emotionalen Verständnis und Empathie auf dem Spiegelneuronensystem, durch das 
nicht nur sozial verbindende Vorstellungen ausgetauscht, sondern beim jeweiligen Empfänger auch 

                                                
52 Das Pendant zum Begriff der Dissonanz ist die Konsonanz, d.h. ein (harmonischer) Gleichklang oder Übereinstim-
mung. Vergleiche auch Rosa (2016: 316): „...das Resonanz nicht mit Konsonanz oder Harmonie verwechselt werden 
darf - und dass Dissonanz (als das Andere der Konsonanz) nicht Entfremdung bedeutet.  
53 Vergleiche auch Rosa (2016). 
54 Die Rudimententheorie stammt von dem englischen Arzt W.B. Carpenter aus dem Jahre 1874. Nach der nicht nur die 
Wahrnehmung, sondern bereits die Vorstellungen eines Bewegungszustandes im Wahrnehmenden oder Vorstellenden 
den Antrieb zu gleichen Bewegungen erregt (Eckert, J.(2001), Empathie und Psychotherapie, in: Psychodynamische 
Konzepte. Cierpka, M. / Buchheim, Peter (Hrsg.), Berlin: Springer Verlag, S. 329-340 
55 Der Begriff ,Wahrnehmung‘ wird in dieser Perspektive abweichend von der Bedeutung als Aufmerksamkeit, die 
einer Sache oder jemand gegeben wird, definiert.  
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aktiviert und spürbar werden (Bauer 2008: 16). SNS unterstützt die Verbindung von Ich und Du 
sowie das Funktionieren des alltäglichen Miteinanders, so Franke (2007: 231).  
 
In der Perspektive von Franke (2007) determinieren neuronale Prozesse das Verhalten eines ande-
ren in einer jeden Situation und beschreibt dies analog mit dem ,Anschlagen oder Zupfen einer Sai-
te‘. Die durch das Beobachten oft unbewusst evozierte Aktivität in den ,mirror neurons‘ des Be-
obachters stellt den Resonanzboden dar. Dadurch ist sowohl eine Überführung ins Bewusstsein als 
auch eine auf die Aktion sinnvolle Reaktion des Beobachters möglich, die der Schwingungs- aktivi-
tät und dem Resonanzboden entspricht (vgl. Franke 2007: 234). Nach Franke (2007) bildet die 
Wahrnehmung des Verhaltens eines potentiellen Gegenübers und die unbewusste Repräsentanz in 
dem SNS die neurowissenschaftlich grundlegende Strategie von sozialer Resonanz und Intersubjek-
tivität (Franke 2007: 234).  
 
Diese Interpretationen und Weiterentwicklungen zum SNS im Rahmen der Sozialwissenschaften  
basieren jedoch häufig auf eher dem unkritischen Übernehmen von Erkenntnissen der Neurowis-
senchaften, die in weiten Teilen nur auf Experimenten mit einer Affenart basieren (vgl. Slors et al 
2015: 267). Hickok (2015)56 analysiert die Veröffentlichungen zu den ,Spiegelneuronen‘ sehr kri-
tisch und zeigt auf, dass ursprünglich in dem viel zitierten Forschungsbeitrag zu Spiegelneuronen 
bei einer Affenart von Rizzolatti et al (1996) lediglich die Frage aufgeworfen wurde, gibt es auch 
bei Menschen ein Spiegelsystem (vgl. auch Slors et al 2015: 265). Die Antwort der Autoren lautete 
aufgrund von angestellten Überlegungen unter Bezug auf drei Studien mit indirekten Methoden zu 
bestimmten Hirnaktivitäten beim Menschen - ja (vgl. auch Rizzolatti/ Sinigaglia 2010: 265). Die 
Autoren gelangten auch zu einer Spekulation bezüglich der Rolle von Spiegelneuronen bei der 
menschlichen Sprache (Hickok 2015: 28f). Spekulative Schlussfolgerungen setzten sich in weiteren 
Beiträgen fort, so Hickok (2015: 32ff). Im Ergebnis gibt es bis heute nach Aussage von Hickok 
(2015: 54) keinen direkten Nachweis zum menschlichen Spiegelsystem, da beim Menschen nur mit 
Hilfe von indirekten Methoden Spiegelneurone meist nur als ganze Regionen identifiziert werden 
können (ebd. 42). In diesem Bereich bedeutender ist das Konzept der Imitation und des Beobach-
tungslernens, so Hickok (2015). Dies beruht auf der Fähigkeit, eine Korrespondenz zwischen dem 
Selbst und den Handlungen Anderer herzustellen. Im Rahmen der Theory of mind sind wir fähig zu 
erkennen, dass eigene Handlungen durch bestimmte mentale Zustände verursacht werden. Zudem 
können wir daraus schlussfolgern, dass die Handlungen anderer durch deren eigene geistigen Zu-
stände bewirkt werden (Hickok 2015: 241). 
 
Wie Hickok (2015: 242) anmerkt, scheinen Spiegelneuronen sehr passend als neuronaler Mecha-
nismus der Imitation. Aber genau dieser Zusammenhang hat sich nicht aus den Experimenten mit 
der Affenart ergeben, da diese nicht imitieren. Dennoch kam Rizzolatti (2004) zu dem Ergebnis, 
dass das SNS der menschlichen Fähigkeit zur Imitation zugrunde liegt, so Hickok (2015: 243) und 
beruft sich auch in einer späteren Veröffentlichung (Rizzolatti/Sinigaglia 2010) wieder auf die drei 
Studien mit den indirekten Erkenntnissen zum menschlichen Gehirn. Neben Imitation sieht Hickok 
z.B. die Grundlagen der menschlichen Sprache in der Theory of mind und in der Empathie (ebd. 
243). Aktuell ist belegt, dass Spiegelneuronen sensomotorische Assoziierungszellen sind (Hickok 
2015: 255, auch Slors et al 2015: 267), die keine x-beliebige Resonanz mit jeder Handlung herstel-
len. Vielmehr entsteht die Resonanz nur bei zielgerichteten Handlungen, wobei das Ziel durch Be-
wegungen in einem bestimmten Kontext und damit durch ein tieferes Verständnis definiert wird, 
wie Hickok (2015: 258) beschreibt. Im Ergebnis konstatiert der Autor, das die Spiegelneuronen 
zukünftig in einer umfassenderen Kategorie sensomotorischer Zellen eingegliedert werden, die an 
der Handlungssteuerung mitwirken (ebd. 307). Die oft zitierten Forschungsergebnisse aus Parma 

                                                
56 Hickok, Gregory (2015), Warum wir verstehen, was andere fühlen. Der Mythos der Spiegelneuronen. München: Carl 
Hanser Verlag 
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(vgl. auch Slors et al 2015: 264 ) sind letztlich nur ein Zellsystem von mehreren, die in ihren Funk-
tionen und Zusammenspiel weiter zu erforschen sind (vgl. Hickok 2015: 308).  
 
Slors (2007: 325) sieht die Entdeckung des Spiegelneuronensystems als einen wichtigen Beitrag für 
unser Verstehen von neurologischen Mechanismen, aber es erklärt nicht genug das Erkennen der 
eigentlichen Intensionen eines Menschen hinter seiner Handlung (vgl. auch Slors et al 2015: 266). 
In Anlehnung an Dennett`s Theorie Intentionaler Systeme und den Erkenntnissen zum SNS entwi-
ckelt Slors (2007) das Konzept der empathischen Resonanz. Menschliches Verhalten, das interpre-
tiert wird, nehmen wir nicht nur passiv sinnlich wahr, sondern die Wahrnehmung erfolgt via 
,empathischer Resonanz‘ (Slors 2007: 324). Der Autor meint eine vorbewusste Wahrnehmung, die 
noch vor einer Interpretation liegt. Er definiert diese Form von Resonanz als eine Weiterführung 
bzw. Fortschreibung des Phänomens der emotionalen Ansteckung, bei dem eine Person direkt die 
emotionale Dynamik hinter dem Gesichtsausdruck, der Körperhaltung, Gesten etc. einer anderen 
Person aufnimmt (Slors 2007: 325). Er konzeptualisiert ,empathische Resonanz‘ als eine soziale 
Kognition, welche eine zentrale Rolle in Theorien der sozialen Ansteckung oder Übertragung spielt 
(vgl. Slors 2007: 325). 
 
Der Autor differenziert einerseits Verhalten, mit dem wir tendenziell resonieren, was sehr wahr-
scheinlich unabsichtlich ist; und andererseits Verhalten, bei dem man auch sehr oft mit absichtli-
chen Verhalten in empathische Resonanz ist. Beim letzteren ist die Resonanz eine Form von sozia-
ler Kognition (Slors 2007: 326). Der Zusatz ,empathisch‘ betont neben der emotionalen insbesonde-
re die intensionale Dimension von Resonanz, wie bspw. die empfundene und wahrgenommene In-
tention von jemanden, die Tür zu öffnen oder die Hand zu schütteln und im letzteren Fall ihm 
gleich zu tun. Wie Slors (2007) beschreibt, wird durch empathische Resonanz ein Verhalten vom 
anderen erworben und im Anschluss daran die intentionale Haltung desjenigen adoptiert. Im weite-
ren Prozessverlauf wird begonnen das Verhalten des Anderen zu interpretieren nachdem wir die 
Intentionalität in dem Verhalten wahrgenommen haben (ebd. 327). 
 
Das Konzept der ,empathischen Resonanz‘ lässt entgegen dem Konzept der sozialen Resonanz von 
Franke (2007) Raum für eine Form von mentaler Ursächlichkeit von Verhaltensmustern, die mit 
Hilfe von intentionalen Haltungen interpretiert werden (vgl. Slors 2007: 325). Antrieb und Intention 
hinter Verhalten, zu welchem wir indirekten Zugang durch empathische Resonanz haben; diese 
subjektiv gefühlten Intentionen sind reelle bzw. wirkliche interne Zustände eines Akteurs, welche 
entgegen z.B. Interpretationen etwas verursachen können (ebd. 329). 
 
In der zeitlich weit vor den bereits vorgestellten Konzepten liegende Kognitionstheorie haben 
Grossberg (1976, 1980) und Grossberg/Carpenter (2002) die Adaptive Resonanz-Theorie entwi-
ckelt, die das Resonanzphänomen wie folgt konzeptualisiert. Ausgehend von Grossberg (1979) 
können ausgewählte Gruppen von Neuronen in einer Serie von visuellen Gebieten eine einge-
schwungene57 adaptiven Resonanz oder Widerhall zwischen Regionen, wo die Muster passen, etab-
lieren und den Widerhall unterdrücken, wenn die Muster nicht passen (vgl. Pollen 1999: 9).  
 
Zusammenfassend möchte ich festhalten, dass Resonanzphänomene wie Spiegelung oder Imitation 
durch bewusste oder auch unbewusste Wahrnehmung entstehen und geistige oder körperliche Ver-
änderungen bewirken. In Ergänzung zur vorgenannten psychotherapeutischen Perspektive wird hier 
nochmals deutlich, dass Resonanzphänomene häufig unbewusst eintreten und wirken. Besonders in 
Veränderungsprozessen können dadurch Phänomene des Widerstandes in Form von Eigenschwin-
gungen evoziert werden, was sog. nicht intendierte Wirkungen zum ursprünglich intentionalen Ver-
änderungswunsch bzw. Ziel oder gewünschten Zustand58 entspricht. Weiterführend ermöglicht em-
                                                
57 Im englischen Original - „steady-state“. 
58 Die Begriffe ,Ziel‘ und ,gewünschter Zustand‘ werden im weiteren synonym verwendet.  
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phatische Resonanz eine mentale Verursachung, womit letztlich intentionale Veränderungsprozesse 
gestärkt werden. Ein weiteres Phänomen, auf der physischen Ebene der Neuronen, zeigt, dass Re-
sonanz bzw. der Widerhall bei nicht passenden Mustern unterdrückt und verhindert werden kann. 
 
6. Perspektive der angewandten Naturwissenschaften   
 
6.1. Konzept der Resonanzebenen von Petzold (2000) 
 
Mit der Einführung des Begriffs der Resonanz für das Verständnis der Wechselbeziehungen zwi-
schen Systemen begründet Petzold (2011, 2000a, b) einen systemtheoretische Ansatz, welcher sich 
von bisherigen, auch soziologischen Systemtheorien unterscheidet. Resonanz wird in dieser Per-
spektive konkret als ein Mitschwingen in Eigenschwingungen, in der eigenen Schwingungsfähig-
keit, auch als Antwortschwingen, definiert. Dieses ist anders als die Ursprungsschwingung, es weist 
jedoch Ähnlichkeiten auf, wie ein Echo (Petzold 2011: 408, Petzold 2000b: 28). Resonanz zeigt 
nach Petzold (2000b: 28) sowohl „...eine Verbindung als auch eine Eigenschwingung auf und ist 
Folge einer solchen Verbindung von Eigenschwingungen.“ 
 
Der Aspekt der Eigenschwingung wurde in den bisher betrachteten Perspektiven vernachlässigt 
oder per Definition verändert. Petzold betont genau diesen Aspekt und arbeitet die damit verbunde-
nen Zusammenhänge und Konsequenzen unter Rückgriff auf die Erkenntnisse der modernen Physik 
heraus. Mit diesem Verständnis von Resonanz wird einerseits die individuelle Autonomie und Frei-
heit eines Individuums, sowie andererseits auch seine grundsätzliche Verbundenheit anerkannt, wie 
Petzold (2011: 13) herausstellt. Diese begriffliche Definition entspricht einem elementaren und mo-
dernen physikalischen Verständnis aller Existenz als Schwingungen bzw. Resonanzen (Petzold 
2011: 13). Wie bereits in den vorangegangenen Definitionen angesprochen, kommt Resonanz so-
wohl in der materiellen Dimension als auch die psychischen sowie geistigen Dimension vor (vgl. 
auch Petzold 2000b: 28) und beeinflusst zwischenmenschliches Geschehen und Prozesse.  
 
Das Individuum lässt sich in dieser Perspektive als - in Resonanz mit seiner Umgebung - verstehen. 
Nach Petzold (2011: 14) ist unsere Psyche bzw. unser Selbst nicht mehr ein besonderes System, 
sondern eine individuelle Resonanz auf soziale, kulturelle bzw. geistige Kommunikation. Unser 
Selbst ist ein Aspekt unserer ganzheitlichen Resonanzfähigkeit und komplementär zu dem Aspekt 
des Körpers auf der materiellen Seite (Petzold 2011: 14, vgl. auch Franke 2007).  
 
Wie Petzold (2011) weiter ausführt, lebt und bewegt sich das Individuum in größeren Kontextsys-
temen, die zu Daseinsdimensionen kategorisiert werden können. Das Individuum kann je nach Be-
dürfnis und Fähigkeit mit unterschiedlichen Systemdimensionen59 in Resonanz gehen. Wir resonie-
ren z.B. auf zwischenmenschliche Wünsche oder auf die Erfordernisse unseres Berufes, wie auf die 
vertragliche Verpflichtung unserer Arbeitsstelle oder auch auf ethische Grundsätze (Petzold 2011: 
14). 
 
Die Betrachtungs- und Sichtweisen60 eines Individuums können grundlegend als Resonanz auf die 
Welt verstanden werden. Resonanz bildet in diesem Zusammenhang ein Prinzip von Gestaltbildung 
und Wahrnehmung (Petzold 2000a: 14). Ein Individuum sucht sich, nach Petzold (2000a: 115) 
selbst jeweils diejenige Beziehung und Schwingung in der Umgebung aus, auf die es reagiert und 
eine Eigenschwingung besitzt (vgl. auch Stern 2004: 76). Dieses Prozess geschieht unabhängig von 
dem Bewusstsein dazu (Petzold 2000a: 115, vgl. auch Stern 2004).  
                                                
59 Synonym verwendet Petzold (2011: 14) dazu Daseinsdimensionen.  
60 ,Aggregat‘ von mehreren darunter liegenden Konzepten, wie Normen/Werte, Schemata, Frames, cognitive maps, 
(Orga)Kultur, Erfahrungen, Erlebnisse und jeweils verbunden mit Emotionen; insgesamt formen und bedingen diese 
unsere Sicht- und Betrachtungsweisen auf etwas oder jemanden.  
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In unserem Denken scheinen nach Petzold (2000a) zweierlei Wahrnehmungen zu existieren. Zum 
einem die vermeintliche Wahrnehmung unserer Umwelt (Außensicht) und zum anderen die Wahr-
nehmung unserer Innenwelt, d.h. unsere (inneren) Resonanzen auch auf Sinneseindrücke; wie Bil-
der, Emotionen und Gedanken. Entsprechend Petzold´s Beschreibung ist letzteres ein die eigene 
Sichtweise betrachten und die Muster seiner eigenen Denkweise und Wahrnehmung reflektieren 
(Petzold 2000a: 158f).  
 
Nach Petzold (2000b: 28) bilden Gedanken dabei Re-präsentationen61 der Umwelt und Präsentatio-
nen des Innenlebens, wie dies im Konstruktivismus vertreten wird. In der körperlichen Dimension 
können alle Funktionen eines Organismus sowohl als Resonanz (Widerhall) auf Schwingungen au-
ßerhalb von ihm verstanden werden, als auch als Schwingung in einer Eigenfrequenz, wie Petzold 
(2000b) beschreibt. Damit sind alle diese Funktionen sowohl Re-präsentationen äußerer Schwin-
gungen als auch Präsentationen von Eigenschwingungen des Organismus (Petzold 2000b:  28).  
 
Unsere Denkstrukturen sind Interpretationen der Sinneseindrücke bzw. unserer Wahrnehmungen.  
Wahrnehmen definiert Petzold (2000a: 132) als ein Für-wahr-nehmen und als ein neuro-
physiologischen Vorgang, welcher der Grundidee des Konstruktivismus entspricht, das wir unsere 
Umwelt selbst konstruieren (Petzold 2000a: 132). Mit diesem Verständnis von Resonanz löst sich 
das dualistische Entweder-oder in eine Polarität und Komplementarität von sowohl-als-auch auf. 
Sowohl Schwingungsquelle und dadurch ein Gestalten, als auch Resonanzkörper und dadurch er-
kennen, sowohl außen wie innen, sowohl Geist wie Materie produzieren und formen das Geschehen 
(den ,Klang‘), wie Petzold (2000b: 29) zusammenfasst.  
 
Die Analyseeinheit der Interaktion ist in dieser Perspektive nicht primär, da eine grundsätzliche  
Verbundenheit und ein in-Resonanz-sein konstatiert wird. Interaktionen sind in diesem Verständnis 
Beziehungen in und zwischen sozialen Systemen, welche nach Petzold (2000b: 29) als Resonanzen 
verstanden und konzeptualisiert werden. Wie Petzold (2000a: 16) beschreibt, ist in dieser Perspek-
tive die Wahrnehmung und Wirklichkeit eines Individuums seine subjektive Realität, d.h. seine 
singuläre Resonanz auf seine Umgebung, welche auch gekennzeichnet ist, durch Ähnlichkeiten und 
Entsprechungen mit anderen Menschen. In diesem Sinne konzeptualisiert Petzold (2000a) Wahr-
nehmung sowohl als ein Spiegelbild (Re-präsentation) unserer Umgebung als auch als ein subjekti-
ves Für-wahr-Nehmen (Präsentation) der Sinneseindrücke.  
 
Resonanzphänomene enthalten analytisch mindestens zwei unterscheidbare Qualitäten: ein Ur-
sprungsschwingungsmuster (Schwingungsquelle) und einen Resonanzkörper. Die Grundlage für 
Resonanz bildet eine Verbundenheit und Einheit (Petzold 2000b: 27, vgl. auch Franke 2007). Reso-
nanzphänomene zeigen jeweils eine Eigenschwingung auf und sind Folge einer solchen Verbindung 
von Eigenschwingungen. Petzold (2000b) erkennt mit diesem Ansatz sowohl das resonante Mit-
schwingen als auch die spezifischen Eigenschwingungen des ‚Resonators' an. Mit der Anerkennung 
beider Qualitäten ergibt sich eine neue Logik des sowohl-als-auch-Denkens. Diese neue Logik wur-
de in der (Quanten)Physik erforderlich, um anzuerkennen, dass Elementarteilchen wie Elektronen 
und Photonen sowohl Teilchen- als auch Welleneigenschaften haben; und das es letztlich auf die 
Betrachtungsweise und damit auf die jeweilige Resonanz ankommt, wie Petzold (2000b: 28) kon-
statiert. Eine Fragestellung nach einem entweder das eine oder das andere erweist sich in der Per-
spektive der Resonanz als ‚Sackgasse‘ (vgl. Petzold 2000b: 28).  
 
6.2. Allgemeine Resonanztheorie von Cramer (1998) 
 
                                                
61 Re-präsentation: Re- bedeutet ‚wieder, zurück‘; d.h. u.a. von neuem hervorgerufen und Präsentation bedeutet die 
Darstellung (Duden 2007, Dt. Universalwörterbuch). Die Schreibweise mit dem Bindestrich ist bewusst so gewählt.  



Working Paper 1/2016 – Warum sind Veränderungsprozesse schwierig? 

38 

Cramer (1998: 9) definiert im Rahmen seiner allgemeinen Resonanztheorie Resonanz als ein Ganz-
heit herstellendes Prinzip. Komplexe in sich rückgekoppelte Strukturen halten, nach Cramer (1998) 
unter der Voraussetzung, dass die Elemente von Systemen schwingungsfähig sind, durch Resonanz 
zusammen. Resonanz gilt für alle schwingende Systeme, einschließlich Personen und Gesellschaf-
ten (Cramer 1998: 9). Der Autor leitet dies aus dem in der Quantenphysik entdeckten Welle-
Teilchen-Dualismus und dem von ihm entwickelten Modell des Zeitenbaums (Cramer 1996) ab. 
Resonanz ist demnach auch in der sog. makroskopischen Welt, wozu auch der Mensch und seine 
Beziehungen in der materiellen, emotionalen und geistigen Bereichen gehört, wirksam (Cramer 
1998: 14). Der Autor arbeitet in seinem Modell mit der Übertragung des quantentheoretischen Kon-
zeptes auf das Makroskopische und damit auf soziale Beziehungen (ebd. 14). Die Übertragungen 
von Cramer (1998, 1996) sind teilweise ungenau, aber er kennzeichnet in seiner naturwissenschaft-
lich, interdisziplinären Analyse sehr eindeutig, wo die bisherigen, klassischen Naturwissenschaften 
,aufhören‘ und  zum Zeitpunkt der Veröffentlichung ,Neuland‘ beginnt.  
 
Resonanz definiert Cramer zuerst umgangssprachlich als - miteinander auf gleicher oder ähnlicher 
Wellenlänge schwingen (Cramer 1998: 14), sowohl in Form von ,gleichen oder ähnlichen‘ Meinun-
gen als auch in Form von ,Widerspruch oder Widerstand‘. Beides ist eine gleiche oder ähnliche 
Resonanz, die bewusstseinsfähig ist bzw. wird. Er verweist in seiner spezifischen Definition zu Re-
sonanz auf die sprachliche Bedeutung des zurücktönens und antworten durch mittönen (Cramer 
1998: 13).   
 

„Sprache lebt in geistigen Resonanzen, wird hergestellt durch neuronale Resonanzen und ereignet sich in 
akustischen Resonanzen.“ (Cramer 1998: 191) 

 
Resonanz sind Schwingungen, die miteinander in Beziehung stehen, sich überlagern, sich dabei 
gegenseitig anregen oder auslöschen, sich verstärken oder abschwächen (Cramer 1998: 5362). Wenn 
Wellenerscheinungen sich synchronisieren, treten sie in Resonanz, in diesem Sinne sind nach Cra-
mer (1998: 135) Synchronisation63 und Resonanz gleichbedeutend. 
 
Resonanz versteht Cramer (1998) in seinem Beitrag in weiten Teilen metaphorisch, da Resonanz 
bis zu dem Zeitpunkt seiner Forschung nur im Bereich des zentralen Nervensystems als eine integ-
rative, kooperative Strategie als erwiesen galt (Cramer 1998: 137). 
Der Resonanzbegriff findet nach Cramer (1998) seine Anwendung in (Wechsel)Beziehungen und 
durch Resonanz können alle raumzeitlichen Strukturen miteinander in Beziehung treten 
 
Cramer (1998) kennzeichnet Resonanz als ein integrierendes Prinzip, was eine ganzheitliche Welt-
sicht ermöglicht. Durch Resonanz wird ferner etwas verursacht bzw. bewirkt (Cramer 1998: 53), 
wie auch bei Slors (2007, s.o.) angesprochen. Ausgehend von einem Resonanzgeber wird eine Re-
aktion, ein Mitschwingen in Eigenschwingung bewirkt, was ein weiterer Ansatzpunkt für die Ana-
lyse von Widerständen und Hindernissen in Veränderungsprozessen bildet. Resonanz-phänomene 
stellen weiter eine Dynamik dar, welche nach Cramer (1998) irreversible Anteile enthält. Die sich 
daraus ergebenen Entwicklungen und Ergebnisse sind in ihrer Qualität offen, so Cramer (1998: 57). 
 
Nach Cramer (1998: 57) lassen sich im Prinzip alle komplexen Schwingungsstrukturen in die Ei-
genschwingungen auflösen, aus denen sie sich gebildet haben. Das steht entgegen den meisten hier 
vorgestellten Definitionen, in denen (soziale) Resonanzen, deren Resonanzgeber bzw. Ursprünge 
und die entsprechende Eigenschwingung, nach Ansicht der Autoren nicht mehr identifiziert werden 

                                                
62 vgl. auch Dürr/Oesterreicher 2007 
63 Der Begriff ,synchron` bedeutet, gleichzeitig erfolgend, gleichlaufend; mit der Frequenz eines Schwingungserzeugers 
gleichlaufend. Er geht u.a. auf griech. cronos = ,Zeit‘ zurück (Duden 1994, Fremdwörterbuch). 
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können. Dies ist allerdings eine empirische und vor allem methodische Frage, welche in diesem 
Rahmen keiner Beantwortung zugeführt werden kann.  
 
Abschließend betrachtet, definiert sich das Resonanzphänomen in dieser Perspektive unter Einbe-
zug von Aspekten der Quantenphysik mit der Logik des sowohl-als-auch´s. Das zentrale Element 
von Resonanz ist das der Eigenschwingung, die sowohl ,innen‘ wie ,außen‘, sowohl das resonante 
Mitschwingen im Sinne von Widerhall als auch spezifische Eigenschwingungen, die jeweils ähnlich 
dem Resonanzgeber sind, umfasst. Vereinfachend und für die weitere Analyse leitend soll lediglich 
von Eigenschwingung gesprochen werden, wobei die hier beschriebenen zwei Aspekte mitgedacht 
werden. Es kann angenommen werden, dass sich komplexe Schwingungsstrukturen in die jeweili-
gen Eigenschwingungen auflösen lassen. Resonanz bildet insgesamt ein integrierendes Prinzip in 
(Wechsel)Beziehungen und ist eine Dynamik in Entwicklungsprozessen bzw. Veränderungsprozes-
sen, deren Zukunft aufgrund irreversibler Vorgänge offen sind.  
 
7. Quantenphysikalische Perspektive und weitere Grundlagen des Phänomens der Re-
sonanz 
 
In der quantenphysikalischen Perspektive existiert gegenwärtig speziell zum Phänomen der Reso-
nanz noch die klassische Definition, auf die ich kurz eingehe. Diese steht allein für unbelebte Sys-
teme und kann nur in Form einer Analogie oder Übertragung auf den belebten und sozialen Bereich 
angewendet werden.  
Nach Gierhardt (2010: 19) definiert sich Resonanz in der klassischen Physik als ein schwingungs-
fähiges System, welches zum Schwingen gebracht wird und mit seiner Eigenfrequenz schwingt. 
Wird ein System von außen mit einer bestimmten Erregerfrequenz zum Schwingen angeregt, dann 
schwingt das System nach einer Einschwingphase mit der Erregerfrequenz. Ist die Erregerfrequenz 
in der Nähe der Eigenfrequenz, wird die Amplitude sehr groß, d.h. vereinfacht ausgedrückt die 
Schwingung wird verstärkt bzw. sehr groß.  
 
Im Anschluss an das grundsätzlich neue Verständnis von ,Materie‘64 im Rahmen der Quantenphysik 
rückt der Fokus nochmals auf die Grundlagen des Phänomens der Resonanz und lässt die Vermu-
tung zu, dass die o.g. physikalische Definition des Phänomens der Resonanz nicht mehr nur als 
Analogie oder im übertragenen Sinne auf soziale Systeme anwendbar ist, sondern der Definitions-
bereich grundsätzlich erweitert werden kann. Görnitz/Görnitz (2016, 2009) entwickeln auf der 
Grundlage der neuen und weitreichenden Erkenntnisse der Quantenphysik die Theorie der Protypo-
sis65, welche die Basis der Wirklichkeit und damit auch die geistige Basis der Sozialwissenschaften 
berührt und insbesondere ergänzt. Im sozialwissenschaftlichen Bereich wird das Phänomens der 
Resonanz mit einer nicht näher beschriebenen grundlegenden Verbundenheit und der daraus er-
wachsenen Intersubjektivität und sozialen Resonanz beschrieben (Franke 2007, Kap. 2). Diese Ba-
sis wurde bislang durch die Annahme der Kongruenz von Geist und Materie (vgl. Merleau-Ponty 
2004, Jung/Pauli zitiert nach Franke 2007) oder der Kongruenz von Alter und Ego (vgl. bei 
Husserl) oder aber der Annahme der Verbundenheit in der Dimension des Un- oder Vorbewussten 
(vgl. bei Freud, Stern 2004) gestützt. Die gemeinsame Grundlage von Materie und Geistigem wurde 
bisher mangels theoretisch fundierter Explikation im Bereich der modernen Naturwissenschaften 
nur durch Interpretationen und Übertragung der zentralen Erkenntnisse erschlossen (vgl. 
Dürr/Oesterreicher 2007, Dürr 2007, 2003a,b, Petzold 2000a,b, Cramer 1998).  

                                                
64In der modernen Physik, speziell der Quantenphysik existiert das Teilchen im klassischem Sinne nicht mehr und das 
Naturgeschehen charakterisiert sich durch eine fortwährende kreative Entfaltung (vgl. Dürr 2003a: 4). Es wird gegen-
wärtig eine „geistige“ Grundstruktur der Materie angenommen, konkret als eine abstrakte Quanteninformation von 
Görnitz/Görnitz (2016: 4) definiert, welche allem Leben und auch unbelebten Bereichen zugrunde liegt (vgl. auch 
Dürr/Oesterrreicher 2007: 34ff). 
65 Begriff für eine abstrakte Quanteninformation welcher von Görnitz/Görnitz (2009) eingeführt wurde.  



Working Paper 1/2016 – Warum sind Veränderungsprozesse schwierig? 

40 

 
Die Theorie der Protyposis von Görnitz/Görnitz (2016) schafft hierzu Abhilfe. Sie definiert Proty-
posis als die ,Substanz‘, die allem zugrunde liegt, welche sich sowohl zum Materiellen als auch 
zum Geistigen strukturieren kann (2016: 23). Die zentrale Einsicht der Quantenphysik ist, dass Psy-
che bzw. Bewusstsein und Materie ein und dieselbe naturwissenschaftliche Struktur zugrunde liegt 
(Görnitz/Görnitz 2016: 70). Auffällig ist hier die Ähnlichkeit mit den philosophischen Ansätzen 
von Merleau-Ponty (2004), Whitehead (1984) und Rombach (1994), wobei Whitehead derjenige 
von diesen drei Autoren ist, der explizit auf die damaligen Erkenntnisse der modernen Physik rekur-
riert bzw. auf den sogenannten Atomismus seine Konzepte aufbaut.  
 
Per Definition ist Protyposis eine kosmologisch begründete, primär bedeutungsfreie Quanteninfor-
mation. Wie Görnitz/Görnitz (2016: 500f) ausführen, ist sie eine Quanten-Vor-Struktur, von wel-
cher sich hinreichend viele zu Quanten von Materie, von Energie und zu bedeutungsvoller Quanten-
information ausformen können. Die Autoren wählten den Terminus der Protyposis, um die bedeu-
tungsfreie Quanteninformation von dem Begriff der Information, welcher durchweg mit Bedeutung 
fast untrennbar verbunden ist66, zu entkoppeln. Protyposis, als abstrakte Quantenstruktur, bildet die 
Basis der Wirklichkeit, welche sich zu materiellen, energetischen als auch zu geistigen Strukturen 
ausformen kann (ebd. 36).  
 
Sowohl die unbewussten als auch bewussten Anteile der Psyche sind eine spezielle Form der Proty-
posis. Sie sind bedeutungsvolle Quanteninformation (Görnitz/Görnitz 2016: 24). Im menschlichen 
Bewusstsein, als bedeutungsvolle Quanteninformation bleiben die Inhalte oft vor- oder unbewusst 
(ebd. 34)67. Das Bewusstsein reicht, wie Görnitz/Görnitz (2016: 34) weiter ausführen, von den 
quantischen Möglichkeiten des Denkens und Fühlens einschließlich eines vorsprachlichen Bereichs 
bis hin zu faktischen und sprachlich formulierten Gedanken. Wie die Autoren ausführen, kann ein 
Gedanke als Quanteninformation noch all die Möglichkeiten beinhalten, die mit ihm mitschwingen 
bzw. in Resonanz sind; im gesprochenen Faktum werden diese Möglichkeiten hingegen nicht mehr 
präsent sein (Görnitz/Görnitz 2009: 270, vgl. auch Görnitz/Görnitz 2016: 36).  
 
Eine mögliche Antwort auf etwas oder eine Frage kann dabei kein beliebiger Zustand aus der Fülle 
aller möglichen (Quanten)Zustände, d.h. geistigen Zustände, sein. Ein Antwortzustand kann nur ein 
sogenannter Eigenzustand des Bewusstseins sein und Willkür ist damit ausgeschlossen. Diese in-
frage kommenden Zustände im Geistigen sind lediglich eine sehr enge Auswahl aus allen mögli-
chen Quantenzuständen (Görnitz/Görnitz 2009: 274)68, welche der gegenwärtigen Konstellation 
und Situation des Individuums in seiner Umgebung mit all seinen interdependenten Beziehungen 
mit jeweiliger Gewichtung entspricht. Die Theorie der Protyposis zeigt wie zwei oder mehrere Sub-
jekte in der Dimension des Bewusstseins, in einer intersubjektiven unbewussten Struktur als ge-
meinsamen Quantenzustand in Wechselbeziehung stehen (Görnitz/Görnitz 2009: 283)69. 
 
In einer Situation, die einer früheren in gewisser Weise ähnlich ist, wird im Gehirn gespeicherte 
Information durch Resonanz aktiviert (Görnitz/Görnitz 2016: 154). Die sich ergebenen Bedeu-
tungsüberlappungen, d.h. Ähnlichkeiten in den Bedeutungen können das gegenwärtige Verhalten 
mit steuern, ohne dass den Beteiligten dies bewusst werden müsste (Görnitz/Görnitz 2016:155). 

                                                
66 Vergleiche auch Dürr/Oesterreicher 2007: 34. 
67 An dieser Stelle ist zu beachten, dass Görnitz/Görnitz (2016) unter den Begriff ,Bewusstsein‘ Vorbewusstes und 
Unbewusstes subsumieren. Im weiteren wird unter Bewusstsein jedoch nur der bewusste Teil verstanden und Vor- oder 
Unbewusstes als solches auch benannt oder mit dem Begriff ,Psyche‘, welcher sowohl bewusste und unbewusste Vor-
gänge umfasst, beschrieben.  
68 Vergleiche auch Kapitel 4.  
69 In der üblichen Sprechweise der Quantenphysik würde man ihn als ,verschränkten Zustand‘ bezeichnen (Gör-
nitz/Görnitz 2009: 283). 
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Damit wird eine neue Situation unbewusst mit alten Verhaltensmustern verbunden und oft erfolgt 
eine der aktuellen Situation nicht optimal angepasste Verhaltensweise (ebd. 155)70.  
 
Zusammenfassend möchte ich festhalten, dass Resonanz in der Perspektive der Quantenphysik ein 
Mitschwingen und Antworten in einer Eigenschwingung bedeutet, welche in der Dimension des 
Geistigen beginnt, über welche die Individuen in Wechselbeziehung stehen. Ferner kann mit Hilfe 
des Resonanzphänomens der Prozess des Übergangs vom Möglichen zu Fakten beschrieben wer-
den. Beispielhaft dafür kann ein Gedanke sein, welcher noch nicht ausgesprochen oder geschrieben 
ist und mit weiteren Möglichkeiten in Resonanz steht. Mit einem Aussprechen oder Niederschrei-
ben wird daraus ein Fakt, welcher keine der vormaligen Resonanzen zu den Möglichkeiten offen-
sichtlich aufweist (vgl. auch Görnitz/Görnitz 2016).  
 
Resonanz als ein Einschwingen auf etwas oder jemanden, beschreibt ferner zwischenmenschliche 
Beziehungen, in denen sich die Beteiligten in ihren Resonanzen z.B. verstärken oder blockieren 
können. Diese Resonanzbeziehungen bilden sich zwischen den Menschen einer Gruppe oder Orga-
nisation aus.  
 
8. Resonanz im interdisziplinären Überblick und Elemente einer sozialwissenschaftlich    
    Definition des Phänomens der Resonanz 
 
In der nachfolgenden tabellarischen Übersicht (Tabelle 3) sind abschließend alle o.g. interdiszipli-
nären Definitionen und Konzepte zum Phänomen der Resonanz zusammenfassend dargestellt. Sie 
bilden die Grundlage für die sich anschließende sozialwissenschaftliche Definition des Phänomens 
der Resonanz und für den Forschungsfokus auf Veränderungsprozesse in Organisationen sowie den 
damit häufig verbundenen Hindernissen oder Widerständen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                
70 Vergleiche auch Demmel (2004) und Nishida (1990), wo die vergangenen Erfahrungen, die mit einem Glockenton 
verbunden waren, in der Gegenwart bei erneutem Hören eines Glockenton wieder aktiv werden und die aktuellen Ge-
danken und Gefühle beeinflussen. 
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 1. Definition - Resonanz und 
Merkmale des Konzeptes 

2. Resonanz und soziale Be-
ziehungen 

3. Voraussetzungen, Grund-
lagen für Resonanz 

1. Sozialwissen- 
schaftliche  
Perspektive 

Widerhall (Rosa 2011) 
aber nicht gleichbedeutend mit 
‚Echo‘ (Rosa 2016) 
 
Resonanzerfahrungen sind Erfah-
rungen des Berührt- oder Ergriffen- 
seins (Rosa 2014) 
 
‚vibrierender Draht‘, verbunden mit 
intrinsischen Interessen und Selbst-
wirksamkeitserwartungen  
(Rosa 2016) 
 
ein psychischer Zustand (Rosa 
2011)  
 
Resonanzmomente - Momente des 
Übereinstimmend  bzw. Konvergie-
rens mit dem Sein und Sollen (Rosa 
2016) und Selbstwirksamkeitserwar-
tungen sowie starken Wertungen 
 
Resonanz als Selbst- und Weltüber-
einstimmung (Rosa 2016) 
kann ‚positive‘ oder ‚negative‘ 
Resonanzen umfassen, wenn diese 
mit aktuellen Erfahrungen und 
Erwartungen zur Welt übereinstim-
men (Rosa 2016) 
 
Resonanzbeziehungen können auch 
durch Prozess der Anverwandlung 
hergestellt werden (Rosa 2016) 
 
 
Merkmale des Konzeptes: 
relationales Konzept der Resonanz 
verbunden mit Prozess der Anver-
wandlung (Integration) und abge-
trennten entfremdeten Bereichen 

,Resonanzbeziehungen‘ - Momente 
des Widerhalls und des affirmati-
ven (bejahend, bekräftigend, bestä-
tigend) Einklangs, aber auch des 
widersprechenden Antwortens 
(Rosa 2014, 2016) 
 
zwei Entitäten bilden einen Reso-
nanzraum, aufeinander in eigener 
Stimme sprechend und ‚zurücktö-
nen‘ (Rosa 2016) 
Begegnung mit einem Anderen als 
Anderem (ebd.) 
 
Resonanzbeziehungen - Modus der 
Weltbeziehung mit transformativen 
Momenten (Rosa 2016) 
 
 
(Gegenteil von Resonanz - Ent-
fremdung, stumme und kalte, in-
strumentelle Berei-
che/Beziehungen, Rosa 2016) 
 
 
Soziale Resonanz eine Übertra-
gungsmöglichkeit (für Prozesse) 
aufgrund 
der Gleichartigkeit miteinander 
verbundener Systeme bzw. von 
direkt benachbarten Systembe-
standteilen innerhalb eines Sys-
tems. 
(Franke 2007)  

,offenes‘, resonantes, eher porösen 
Selbst in einer widerhallenden, 
antwortenden Welt (Rosa 2011) 
 
Entitäten - Subjekte, die hinrei-
chend ‚geschlossen‘ und Konsistent 
sind sowie offen genug, um sich 
erreichen zu lassen (Rosa 2016)  
dispositive Resonanz bzw. Tiefen-
resonanz als grundlegende Verbun-
denheit, ein vorbewusstes Reso-
nanzverhältnis (Rosa 2016) 
Widerspruchsfähigkeit und reso-
nanzsensible Grundhaltung,  
Nicht-resonante Bereiche, welche 
konstituierend für Resonanzbezie-
hungen sind (Rosa 2016) 
Fähigkeit zur Resonanzunterdrü-
ckung (Rosa 2016) 
 
gleichartige 
Systemzonen existieren und eine 
Verbindung (zum Austausch) 
zwischen diesen besteht. 
- diese Übertragung ist geringer, je 
unähnlicher sie sind...(Wikipedia 
2006, nach Franke 2007: 93) 
Die Basis für dieses Phänomen der 
Resonanz bildet eine grundsätzli-
che Verbundenheit. 
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 1. Definition - Resonanz und 
Merkmale des Konzeptes 

2. Resonanz und soziale Be-
ziehungen 

3. Voraussetzungen, Grund-
lagen für Resonanz 

2. Philosophische 
Perspektive 

...die Resonanz ein persönliches 
Handeln im Du evoziert und in dem 
umgekehrt ein Wissen vom Anderen 
erzeugt wird;  
im gemeinsamen Raum rufen sich 
das Ich und Du gegenseitig hervor 
und stehen sich Rede und Antwort; 
ein Ineinanderdringen von Ich und 
Du; sowie einander bestimmen  
(Nishida, Elberfeld 1999) 
 
Merkmal des Konzeptes: 
Relationales Konzept des gemein-
samen Raumes 
 
- ein Echo; der Mensch findet in 

allem (sein) Echo (Rombach 1994) 
Im Zustand der Idemität (Nichtent-
fremdung); in Zuständen der Ent-
fremdung - werden auch Resonan-
zen in Teilen als fremd erlebt 
(Rombach 1994) 
 
Merkmal des Konzeptes: 
Solipsistisches Konzept 
 
- eine Entsprechung, in der Bedeu-

tung von rufen, antworten, ent-
sprechen sowie anrufen und rea-
gieren; ebenfalls ein fragen und 
antworten im Sinne von hervorru-
fen, erwecken (Kyoama 1990) 

 
Merkmal des Konzeptes:  
Relationales Konzept der eigenen 
Antwort 

Ich und Du stehen in einer gegen-
seitigen dialektischen Beziehung, 
in welcher sich zwei Einzelne nicht 
widersprechen, sondern sie resonie-
ren in Wechsel-bestimmung aufei-
nander; 
durch die Resonanz eröffnete sich 
ein Raum, welcher eine sich selbst 
bestimmende Einheit bildet; 
,ich weiß Dich, indem Ich, als 
Persönlichkeit, Dir als Persönlich-
keit, unmittelbar antworte; (Nishi-
da, Elberfeld) 
 
 
Das Gemeinsame wird im Gesche-
hen der Resonanz hervorgerufen 
(Elberfeld 1999: 127). Resonanz 
kennzeichnet und durchdringt auch 
das Gemeinsame, das handelnde 
Geschehen von Gruppen, Organisa-
tionen und Gesellschaften. (Nishi-
da, Elberfeld) 

im jeweiligen eigenen (geistigen) 
Grunde den absolut Anderen erbli-
cken und gegenseitig aus dem 
jeweiligen Inneren heraus in den 
Anderen übergehen (...) 
 
Resonanz ist im Wesentlichen mit 
einem Wissen und 
(Selbst)Bewusstsein verbunden, 
d.h. das Konzept der Resonanz 
liegt im Bereich des Bewussten (...) 

3. Psychotherapeu-
tische / psychologi-
sche Perspektive 

Resonanz = einschwingen, einstim-
men und ein Fließen in beide Rich-
tungen; 
Resonanz = dyadischer Bewusst-
seinszustand (Buchholz 2012)  
 
(mit)schwingen und ,as if‘-Erleben 
(Stern 2004) 
 
 
Merkmal des Konzeptes: 
relationales Konzept des dyadischen 
Bewusstseinszustandes 

Resonanzphänomen im 
Konzept der Übertra-
gung/Gegenübertragung - Reprä-
sentation durch Gegenüber = Reso-
nanzboden; 
resonierende Intersubjektivität 
(Franke 2007) 

Resonanzphänomene unabhängig 
von Bewusstsein (oftmals eher vor- 
oder unbewusst) 
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 1. Definition - Resonanz und 
Merkmale des Konzeptes 

2. Resonanz und soziale Be-
ziehungen 

3. Voraussetzungen, Grund-
lagen für Resonanz 

4. Neurowissen- 
schaftliche / Kog-
nitionstheoretische 
Perspektive 

Resonanz =Spiegelung (Spiegelneu-
ronensystem) 
 
etwas, was zum Schwingen und 
erklingen gebracht wird  
(Bauer 2008) 
 
empathische Resonanz - eine vor-
bewußte Wahrnehmung  (Slors 
2007) 
 
wenn Wellenerscheinungen sich 
synchronisieren, treten sie in Reso-
nanz (Cramer 1998) 
 
Merkmal des Konzeptes: 
? 

Resonanzphänomene - intuitive 
Übertragung von Gefühlen, Gesten; 
Imitation = Resonanz  
(Bauer 2008) 
 
empathische Resonanz - soziale 
Kognition; Zusatz ,empathisch‘ 
betont die intensionale Dimension 
(Slors 2007) 
 
Organisationsmitglieder imitieren, 
spiegeln oft auch unbewusst Ver-
halten und Gefühle anderer auf-
grund Spiegelneuronensystem 
(Becker/Cropanzano 2010, Becker 
et al 2011) 

das Spiegelneuronensystem 
,arbeitet‘ unabhängig von Bewusst-
sein; 
 
Resonanz liegt im Vor-Bewussten  

5. Perspektive der 
angewandten Na-
turwissenschaften 

Resonanz ist ein Mitschwingen in 
Eigenschwingungen, in der eigenen 
Schwingungsfähigkeit, Antwort-
schwingen (Petzold 2011) 
 
Unser Denken und unsere Wahr-
nehmung, Betrachtungsweisen sind 
Resonanzen (Petzold 2000a) 
 
Wahrnehmung ist sowohl ein Spie-
gelbild (Repräsentation) unserer 
Umgebung als auch ein subjektives 
Für-wahr-nehmen (Präsentation) der 
Sinneseindrücke; beides ist eine 
Resonanz (Petzold 2000a) 
 
Resonanz - Wechselwirkung, über 
die alle raumzeitlichen Strukturen 
miteinander in Beziehung treten 
können; 
- integrierendes Prinzip; 
Resonanz bewirkt, verursacht Ant-
wort bzw. Reaktion; 
im verbalen und im non-verbalen 
Bereich (Cramer 1998) 
 
Merkmal des Konzeptes: 
relationales Konzept der Integration  

wechselseitige Beziehung; grund-
legende Verbindung zwischen den 
Systemen besteht (Petzold 2000 
a,b); 
in der uns zugänglichen Welt nur 
schwingende Systeme; 
Resonanz charakterisiert alle Be-
ziehungen (2000b) 
 
 
Resonanz - Schwingungen treten 
miteinander in Wechselbeziehung,  
gegenseitig - anregen oder auslö-
schen; verstärken oder abschwä-
chen; 
wenn Wellenerscheinungen sich 
synchronisieren, treten sie in Reso-
nanz, in diesem Sinne sind Syn-
chronisation und Resonanz gleich-
bedeutend (Cramer  1998) 

- elementares (modern-
physikalisches) Verständnis aller 
Existenz als Schwingungen; 

- grundlegende Verbundenheit 
(Petzold 2011) 

 
Resonanz ist unabhängig von Be-
wusstsein  
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 1. Definition - Resonanz und 
Merkmale des Konzeptes 

2. Resonanz und soziale Be-
ziehungen 

3. Voraussetzungen, Grund-
lagen für Resonanz 

6. Perspektive der 
modernen Natur-
wissenschaften 

klassische Physik  - wird ein 
schwingungsfähiges System zum 
Schwingen gebracht, so schwingt es 
mit seiner Eigenfrequenz  
- wird das System „von außen“ mit 
einer bestimmten Erregerfrequenz 
zum Schwingen angeregt, so 
schwingt das System nach einer 
Einschwingphase mit der Erreger-
frequenz (Gierhardt 2010) 
 
Mitschwingen in einer Eigenfre-
quenz (Franke 2007) 
 
Ein-schwingen auf etwas oder je-
manden (Dürr/Oesterreicher 2007) 
 
Merkmal des Konzeptes: 
Konzept der Eigenschwingung 

- Verstärken und Abschwächen 
durch Interferenzen (der Wellen) - 
wenn sich gleiche oder ähnliche 
Wellen überlagern 
(Dürr/Oesterreicher 2007) 
 
- im Menschen gibt es verschiedene 
Bestrebungen, die einander löschen 
oder verstärken können 
- zwischen zwei Menschen - 
,Wellenlänge‘ - Verstärkung, eine 
Art Sympathie was zu Resonanz 
führt.  
Durch Störungen kann das auch zu 
Gegenteil führen; einander blockie-
ren; 
pro-und kontra-operative  Spiele 
zwischen allen Menschen einer 
Gruppe (Dürr/Oesterreicher 2007)  

schwingungsfähige Systeme (Gier-
hart 2010) 

 
  Tabelle 3: Zusammenfassung - Definitionen und Konzepte des Phänomens der Resonanz - interdisziplinäre  
                   Perspektiven 
 
Den Definitionen aus den verschiedenen Disziplinen ist gemeinsam, dass Resonanz grundlegend als 
Widerhall und als ein Mitschwingen bzw. Antwortschwingen in ähnlicher oder gleicher Schwin-
gung, die einer Eigenschwingung entspricht, definiert wird. Gleichbedeutend, in anderen Worten 
wird von Spiegelung im Sinne einer Re-präsentation unserer Umgebung und Präsentation subjekti-
ver Sinneseindrücke gesprochen. Die Eigenschwingung bezieht sich zum einem auf den Inhalt des 
Widerhalls oder der Spiegelung. Zum anderen entspricht die Eigenschwingung sowohl förderlichen 
und bestätigenden Aspekten als auch hinderlichen und durch Widerspruch oder Widerstand ge-
kennzeichneten Aspekten. Beides sind Eigenschwingungen und damit Resonanz. Demnach wird 
allein anhand des Terminus der Resonanz nicht erkennbar, ob diese den Prozess hin zu dem ge-
wünschten Zustand befördert oder behindert. In den erläuterten Definitionen zu Resonanz wird er-
kennbar, dass Resonanz als Phänomen in der geistigen Dimension mehrfach im vor- oder unbe-
wussten Bereich verortet wird. Eine Ausnahme bildet das Konzept von Nishida. Er beschreibt Re-
sonanz als ein Konzept, das mit einem darüber-bewusst-sein einhergeht.  
 
Der Begriff der Resonanz wird außerdem durch das Synonym der ,Entsprechung‘ näher beschrie-
ben. Die Entsprechung umfasst die Bedeutung von rufen, antworten sowie reagieren und ebenfalls 
ein Fragen und Antworten im Sinne von evozieren und erwecken.  
 
Insgesamt wird der Terminus Resonanz mit den Synonymen des Widerhalls, Mitschwingen, Eigen-
schwingung, Spiegelung und Entsprechung beschrieben. Etwas oder jemand schwingt zu einem 
bestimmten Thema in einer Eigenfrequenz mit, die von dem Resonanzgeber evoziert wurde. Letzt-
lich sagt die Resonanz bzw. der Widerhall, der zum Resonanzgeber zurückkommt, etwas über die-
sen sowohl inhaltlich und damit sachlich als auch zu seiner Gefühlslage aus. Es entspricht ihm und 
zeigt die Eigenschwingung an, die durch Resonanz bewusstseinsfähig geworden ist. Diese Be-
schreibung gilt ebenso für das Gegenüber, der mitschwingt und entsprechend ähnliche oder gleiche 
Schwingungen in sich trägt.  
 
Eine interdisziplinäre Analyse bringt den Vorteil mit sich, dass verschiedenste Aspekte und Ebenen 
zu einem Phänomen erhellen und damit die wissenschaftliche Erkenntnis befördern kann. Die Defi-
nitionen zu dem Phänomen der Resonanz differenzieren sich insbesondere dahingehend, dass es im 
Konzept von Nishida (vgl. Elberfeld 1999) aufgrund des Resonanz-Raumes und des Ineinander-
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dringen von Ich und Du zu einem einander Bestimmen kommt. Resonanz enthält dementsprechend 
einen determinierenden Aspekt.  
 
Daneben spricht Rombach (1994) von Resonanz in einem Zustand der Idemität, eines Eins-Seins 
des Selbst mit der Situation und dem was es umgibt. Resonanz ist in diesem Zustand in allem Sein. 
Rombach (1994) beschreibt außerdem einen Zustand der Entfremdung, in dem ebenso Resonanz 
existiert, jedoch als fremd und nicht einem Selbst zugehörig empfunden wird. Diese Differenzie-
rung ist auch im Ansatz von Rosa (2016) wieder zu finden. 
 
Eine weitere Spezifizierung erfolgt durch Buchholz (2012) und Stern (2004). Resonanz umfasst ein 
Fließen in beide Richtungen, d.h. beide Seiten sind Resonanzgeber und Resonanznehmer. Entspre-
chend ist ein ,as if‘- Erleben (Stern 2004) möglich, wodurch der eine den anderen in besonderer 
Weise verstehen bzw. in seinem Erleben nachvollziehen kann.  
 
Resonanz entspricht zudem einer vorbewussten ,Wahrnehmung’; diese empathische Resonanz be-
inhaltet eine intensionale Dimension (Slors 2007), indem subjektiv gefühlte Intentionen reelle bzw. 
wirkliche interne Zustände eines Akteurs etwas verursachen können. 
 
Konkrete Beispiele was Resonanzen sind, führt nur Petzold (2000a) an. Sowohl unser Denken, Füh-
len und Wahrnehmen als auch unsere Betrachtungsweisen als solche sind Resonanzen mit bestimm-
ten Inhalten. Das Denken und Fühlen wie auch die Sichtweisen können in Bezug auf einen ge-
wünschten Zustand oder einer Vorstellung positiv, im Sinne von zuträglich oder negativ, im Sinne 
von nicht förderlich sein. In anderen Worten können eben diese Elemente - das Für und Wider - zu 
einem gewünschten Zustand in Resonanz sein.  
 
Nach Tronicks (1990) und sehr ähnlich dem Konzept von Nishida kann Resonanz in zwischen-
menschlichen Beziehungen als dyadischer Bewusstseinszustand beschrieben werden (Buchholz 
2012). Ein Mitschwingen auf dieser Ebene mit dem Anderen kann viel von diesem vermitteln (Gör-
nitz/Görnitz 2016: 130), bis dahin, den anderen in seinem eigenen Selbst zu erkennen, wie es in 
Nishidas Konzept ebenfalls sehr deutlich beschrieben wird.  
 
Was bereits in der psychologischen/psychotherapeutischen Perspektive und Definition von Reso-
nanz deutlich geworden ist, handelt es sich bei dem Phänomen der Resonanz 
a) um ein zweiseitiges Phänomen und  
b) wir befinden uns in ständiger Resonanz mit verschiedenen Bereichen bzw. Systemen (z.B. Abtei-
lung, Unternehmen, Familie).  
Alles Mitgeteilte bildet in dieser Perspektive eine Antwort, eine Resonanz auf Vorhergehendes, auf 
Beziehungsinformationen, die nonverbal und verbal ausgetauscht werden und auf einer gemeinsa-
men Intentionalität basieren. Die gesendeten und wahrgenommenen Beiträge in organisationalen 
Veränderungsprozessen entstehen in Resonanz zur gemeinsamen Aufgabe und dem gewünschten 
Zustand sowie der Kohärenz, an der in der Regel in geteilten Rollen gemeinsam gearbeitet wird. 
 
Basis für das Phänomen der Resonanz bildet eine primordiale Verbundenheit, unabhängig davon ob 
diese einem bewusst oder nicht bewusst ist. In der Hauptsache eröffnet diese Perspektive eine tie-
fergehende Erhellung von weniger oder vor bewussten Phänomenen im non-verbalen Bereich, wie 
das eines Widerstandes, Hindernisses oder einer in sonstiger Form dem intendierten Zustand entge-
gen stehenden Betrachtungsweise; und damit einer Resonanz, die dem gewünschten Zustand entge-
gen steht.  
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Im körperlichen/materiellen wie im geistigen Bereich71 umfasst ein Resonanzphänomen sowohl die 
Re-präsentation des Umfeldes als auch Präsentation der Innenwelt. Wir kreieren und konstruieren 
unsere Umwelt selbst und durch Resonanz wird eine Reaktion und Antwort verursacht bzw. be-
wirkt. 
 
In diesem Verständnis entsprechen Widerstände primär einer Eigenschwingung, die sich ,lediglich‘ 
in der Umwelt, im Außen spiegelt, d.h. resoniert. Das Selbst, die Gesamtheit der Psyche und des 
geistigen Bereichs, wird in diesem Konzept als individuelle Resonanz auf soziale, kulturelle bzw. 
geistige Kommunikation verstanden; welche sowohl im verbalen als auch im non-verbalen Bereich 
stattfindet und unabhängig von Bewusstsein ist. Die Betrachtungsweisen von uns Selbst entspre-
chen Resonanzen und begründen ein Prinzip der Gestaltbildung und Wahrnehmung.  
 
Die Analyseebene und Ausgangspunkt für das Phänomen der Resonanz bildet die geistige Dimen-
sion, in welcher unabhängig von dem sich darüber bewusst sein bestimmte Resonanzen entstehen, 
sich ,begegnen‘ und im weiteren Prozess für das Bewusstsein in Erscheinung treten. In dieser Onto-
logie bildet das Geistige den Ausgangspunkt, was in den Sozialwissenschaften (vgl. u.a. Weick 
1995, Wallace 1999) seit längerem gewahr ist; „...that all things are preceded by the mind (Wal-
lace1999: 18572)“. Dies ist durch die Entdeckungen und Erkenntnisse in der Quantenphysik auch 
untermauert, womit sich das bis dahin in den Naturwissenschaften vorherrschende Weltbild grund-
legend verändert hat73. 
 
Aus den betrachteten Konzepten und Definitionen ist mehrfach hervorgegangen, dass das Phäno-
men der Resonanz in sozialen Beziehungen unabhängig von Bewusstsein ist und unabhängig davon 
ob der verbale oder non-verbale Bereich betrachtet wird. Letzteres ist hinsichtlich der Thematik von 
Widerständen und Hindernissen in organisationalen Veränderungsprozessen interessant, da es eine 
weitere, grundlegende Facette des Phänomens des Widerstandes eröffnet, die bislang konzeptionell 
bis auf vereinzelte dem ähnliche Ansätze (z.B. Ford/Ford 2008, 2010) kaum Eingang in organisati-
onstheoretische Forschungen zu Veränderungsprozessen und Hindernissen gefunden hat. 
 
Das Phänomen der Resonanz in sozialen Systemen und Prozessen basiert auf einer Tiefenresonanz 
(Rosa 2016), die sich aus der sozialwissenschaftlichen als auch modernen naturwissenschaftlichen 
Perspektive begründet. Das Phänomen der Resonanz charakterisiert alle menschlichen (Wechsel-)-
Beziehungen. Unser Denken, Fühlen und Wahrnehmen sowie Sichtweisen entsprechen einer Reso-
nanz. Resonanzphänomene umfassen sowohl bestätigende als auch widersprechende Antworten, 
was definitionsgemäß jeweils einer Eigenschwingung entspricht. 
 
Ausgehend davon, dass unsere Wahrnehmung sowohl ein Spiegelbild unserer Umgebung ist, als 
auch ein subjektives Für-wahr-nehmen der Sinneseindrücke eine Resonanz ist, befinden wir uns in 
Resonanzbeziehungen, die jeweils einer spezifischen Frequenz entsprechen. Dieses Phänomen ist 
als solches bewusstseinsfähig, in dem die Eigenschwingungen als solche erkannt werden können.  
 
Dieser Zusammenhang weist Ähnlichkeiten zur (sozial-)konstruktivistischen Perspektive auf, in 
welcher wir die Welt nicht entdecken, sondern wir diese erschaffen (vgl. Eberle 2000: 225)74. Dabei 
verändert sich die Welt noch während wir sprechen (ebd. 226) und bereits durch Resonanzen in der 
geistigen Dimension entsteht eine wahrscheinliche Möglichkeit, welche mit dem Aussprechen in 

                                                
71 Vergleich auch Cramer (1996: 166) ... Alle Schwingungen erzeugen, wenn sie auf ein passendes System treffen, in 
diesem Resonanz; auch in geistigen Systemen. Und vgl. Cramer (2004: 91)  
72 Wallace, B.A. (1999). The Buddhist tradition of Samatha: Methods for refining and examining consciousness. Jour-
nal of Consciousness Studies, 6 (2-3), 175- 187; siehe auch Weick/Putnam (2006) Artikel... 
73 Vergleiche hierzu Kapitel 4.1.  
74Resonanzthema entspricht der (sozial)konstruktivistischen ,Füllung‘ - Inhalt der Resonanz 
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ein Faktum gewandelt wird und in einen weiteren Resonanzprozess übergeht. Wie Eberle (2000: 
226) in der konstruktivistischen Perspektive beschreibt, kreieren wir durch unsere Prämissen ,die 
Welten‘, die wir später entdecken oder für uns emergent in Erscheinung treten.  
 
So tauchen in sozialen Situationen, wie Veränderungsprozessen Hindernisse, Schwierigkeiten, Blo-
ckaden oder Widerstände auf, die man dergestalt  
 a) wahrnimmt 
 b) aktiviert75 hat bzw. sind 
 c) einem eigenen Thema, welches in Resonanz ist, entspricht. 
 
Hindernisse und Widerstände sind in dieser Perspektive im beteiligten Individuum inbegriffen und 
durch Resonanz im Außen ein (sehr) ähnliches Thema evoziert, was ein Gegenüber in ähnlicher 
oder gleicher Weise besitzt und damit in Resonanz geht.  
 
Im Menschen gibt es verschiedene Bestrebungen, die einander löschen, verstärken oder blockieren 
können. Durch Resonanz können diese nach außen, in zwischenmenschlichen Beziehungen durch 
Verstärkung oder Störung in Veränderungs-  und Entwicklungsprozessen in Erscheinung treten und 
als pro- und contra-operative Spiele zwischen allen Beteiligten einer Gruppe beobachtet werden 
(vgl. Dürr/Oesterreicher 2007: 49, Cramer 1998: 219).  
 
Hindernisse, Widerstände und Barrieren in organisationalen Veränderungsprozessen werden hier 
verstanden als Resonanzen im Sinne von Eigenschwingungen und damit als Hindernisse und Wi-
derstände, die im Selbst, d.h. der Gesamtheit der Psyche, begründet sind. Die Resonanzen haben 
bestimmte - idR empirisch zu bestimmende - Inhalte; was im Weiteren begrifflich als Resonanz-
thema gefasst wird. In anderen Worten, Resonanz meint das Prinzip an sich und Resonanzthema 
meint den jeweiligen Inhalt auf den es sich bezieht.  
 
Resonanzen umfassen in der Ebene des Selbst76 Betrachtungsweisen, Wahrnehmungen, Gedanken 
(Petzold 2000a, b) sowie Gefühle und sind veränderbar. Weiters können die jeweiligen Eigen-
schwingungen in komplexen Beziehungsgefügen dem jeweiligen Ursprung zugeordnet werden 
(Cramer 1998). 
 
Resonanz ist ein integrierendes Prinzip der Veränderung und Organisation, in dem Hindernisse und 
Widerstände als Teil des Veränderungsprozesses durch Resonanz in Erscheinung treten und be-
wusstseinsfähig werden. Es bildet ein grundlegendes Prinzip, das in allen Beziehungen wirkt und 
inhärent in sozialen Systemen und Prozessen ist. Neben der Qualität des integrierenden Prinzips der 
Veränderung kann durch Resonanz mit früheren gleichen Strukturen ebenso Stabilität in Form einer 
Ordnung entstehen und erzeugt werden. Zu dieser Form der Ordnung durch Resonanzen zählen z.B. 
Gewohnheiten,  die sich hinsichtlich dem gewünschten, veränderten Zustand als förderliche oder 
hinderliche Resonanz erweisen kann. Gewohnheiten sind zudem charakterisiert durch Wiederho-
lung und stetig gleichen oder sehr ähnlichen Muster an wiederkehrenden Handlungen. Den Hinter-
grund bildet die Resonanz mit früheren, gleichen Strukturen. Steht die Resonanz mit dem Ge-
wünschten in fördernder Verbindung, wird der Veränderungsprozess befördert; was hier nicht wei-
ter analysiert wird. Vielmehr sind Resonanzen, die im Verhältnis zu einem ungewünschten Zustand 
stehen, von Interesse und im Fokus der Forschung. Abschließend ist noch anzumerken, das Reso-
nanz sich nicht steuern lässt, wohl aber bewusstseinsfähig ist, als Eigenschwingung erkennbar, kann 
u.a. in sich wiederholenden, gleichartigen Mustern beobachtet und analysiert werden; Resonanz 
kann verändert werden (vgl. Lindemann 2010: 312, Haken/Schiepek 2010: 624f). 
 
                                                
75 Vergleichbar mit dem Konzept des Enactments  
76 Gesamtheit der Psyche 
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Resonanz (Phänomen) – Elemente einer sozialwissenschaftlichen Definition 

Eigenschwingung: 
sowohl das resonante Mitschwingen im Sinne von Widerhall, hervorgerufen durch etwas 
oder jemanden, 
als auch spezifische Eigenschwingung, jeweils ähnlich dem Resonanzgeber, 
 
bewusstseinsfähig, veränderbar, nicht steuerbar, 
 
Betrachtungsweisen, Sichtweisen, Wahrnehmungen, Perspektiven eines Individuums, 
gelebte Erfahrungen, Denk- und Handlungsmuster, die sich u.a. aus Erfahrungen zusam-
men setzen, Verhalten und Verhaltensmuster 
 
verstärken oder blockieren durch Interferenzen der Schwingungen - wenn sich gleiche 
oder ähnliche Schwingungen überlagern, 
 
bestätigende oder widersprechende oder keine Antwort, 
 
Widerstände, Hindernisse, Blockaden, nicht-intendierte Folgen, sind hervorgerufen und 
kennzeichnen eine Eigenschwingung (s.o.)  
 
das Gemeinsame wird im Geschehen der Resonanz hervorgerufen; 
Resonanz durchdringt nicht nur die Beziehung von Ich und Du, sondern auch das Ge-
meinsame, das handelnde Geschehen von Gruppen, Organisationen und Gesellschaften. 
 
integrierendes Prinzip der Veränderung und Organisation  

 
                        Tabelle 4:  Elemente einer sozialwissenschaftlichen Definition des Phänomens der Resonanz 
 
 
9. Das Prinzip der Resonanz in Veränderungsprozessen – ein Modell 
 
Der ,Kontext‘ des Resonanzphänomens kann durch mehrere Dimensionen beschrieben werden; der 
Organisation, dem Veränderungsprozess und der Situation. Ausgangspunkt bildet eine Organisati-
on, welche nach Benson (1977: 6) Teil einer sozialen Welt ist und sich immer im Zustand von 
Werden befindet; es ist keine fixierte und determinierte Entität. In dieser Prozessperspektive kann 
,Organisation‘ als ein Phänomen des Organisierens definiert werden, welches u.a. durch ersichtliche 
Elemente des Prozesses, wie Ziele (gewünschte Zustände), informelle Beziehungen, strukturelle 
Arrangements und Technologie gekennzeichnet ist (Benson 1977: 3)77.  
  
Nach Weik (2014: 362) befinden wir uns täglich in Situationen, in denen wir auf Neues, Unbe-
kanntes, Überraschendes stoßen oder in denen das Bekannte plötzlich nicht mehr funktioniert oder 
sich wandelt. Je nach Relevanz für die eigene „Welt“ kann dadurch einen Veränderungsprozess 
eingeleitet werden oder auch nicht. Diese Formen von Veränderungsprozessen können in folgender 
Analyse zwar parallel mitgedacht werden, stehen aber nicht im Fokus. Vielmehr bilden intendierte 
Veränderungsprozesse im weiteren den Kontext des Phänomens der Resonanz. Im Forschungsfokus 
stehen insbesondere im Prozess entstehende Widerstände und Hindernisse, welche dem gewünsch-
ten veränderten Zustand entgehen stehen. Besonderes Merkmal derartiger Prozesse stellen die In-
tentionalität und damit verbundenes Bewusstsein dar. Beides kann phänomenologisch, in Anleh-
nung an Husserl als etwas Subjektives konzeptualisiert und analysiert werden (Franke 2007: 106).  
                                                
77 Def. Organization nach Weick 1995 „Organization is a temporary outcome of organizing“ (Thomas et al 2011; „Or-
ganizations...but enactments: „unfolding processes involving actors making choices interactively, in inescapably local 
conditions“ (Tsoukas/Chia 2002: 577) (Thomas et al 2011:23) 
„Organization is an emergent property of this ongoing change - a temporary pattern constituted by and shaped from 
microinteractions as actors perform their everyday work. (Thomas et al 2011: 23)“ 
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Als zur Thematik passende Definition von Veränderung sehe ich eine ältere und von Weik verfass-
te, da diese Veränderung subjektbezogen definiert. ,Veränderung78’ ist eine vom Subjekt wahrge-
nommene Veränderungen und gewünschte Veränderungen (Weik (1999: 53f). Dabei genügt es, 
dass das Subjekt eine Zustandsveränderung erkennt, mit anderen Worten Verschiedenheit zu zwei 
gegebenen Zeitpunkten. Unter Veränderungsprozessen verstehe ich primär Prozesse der Innenwelt, 
welche sich in der Außenwelt abbilden bzw. spiegeln und mit individuellem Bewusstsein zusam-
menhängen. Hierzu zählen soziale und physikalische Prozesse, insofern sie vom Individuum inten-
diert sind.  
 
Veränderungsprozesse können zudem in Anlehnung an Weik (1999: 56) qualitativ und mit einer 
subjektiven Ausrichtung hinsichtlich  
 a) der wahrgenommenen Relevanz der Vorgänge für das Leben des Einzelnen oder der   
 Gruppe (z.B. Einstufung als ,krisenhaft‘) und 
 b) der wahrgenommene Grad der Änderung (z.B. als bekannt oder neu)  
kategorisiert werden. 
 
Je stärker die Relevanz und Grad der Veränderung gewichtet werden, gelangt man zu Veränderung 
in Form von Transformation. Wird die Relevanz und der Grad des Wandels als eher gering von 
Individuen oder Gruppen eingeschätzt, kann dies im Sinne von Wandel in Form von Entwicklung  
(Evolution) verstanden werden (vgl. u.a. Hayes 2014: 55). Beide Qualitäten können ein Kontinuum 
bilden, welches sich nach wahrgenommener Relevanz und Grad der Veränderung bestimmt (vgl. 
auch Hayes 2014: 60). Wie Weik (1999: 57) außerdem anmerkt, sind die Begriffe der Transforma-
tion und Evolution streng betrachtet Wahrnehmungsmuster. Insbesondere im Zusammenhang mit 
dem Phänomen der Resonanz, welches weitreichende Verbindungen im und durch den geistigen 
Bereich aufweist, bildet diese Definition und Kategorisierung von Veränderungsprozessen eine hilf-
reiche Basis für die Beschreibung des ,Kontextes‘ des Resonanzphänomens. 
 
In der Dimension des organisationalen Veränderungsprozesses kann der ,Kontext‘ des Resonanz-
phänomens nochmal näher durch die Situation beschrieben werden. Rombach sieht die Situation als 
ein Grundphänomen des Menschseins; d.h. das menschliche Dasein befindet sich primär in der Si-
tuation und der Mensch antwortet auf die Situation (Rombach 1994: 138). Wie der Autor weiter 
deutlich macht, ist jede Situation je ,meine‘ Situation und eine allgemeine Situation ohne Bezug zu 
jemanden gibt es in diesem Konzept dergestalt nicht (Rombach 1994: 139), was insbesondere das 
Resonanzphänomen beschreibt und an die o.g. subjektiven Aspekte anschließt. 
 
Die Situation ist jeweils das was einen betrifft und kann als Teil des ,Selbst‘ verstanden werden, da 
die Situation erlebt und erfahren wird; und entspricht damit ein Innensein in einer Situation (Rom-
bach 1009: 139, 144).  Die Doppelseitigkeit von Resonanzbeziehungen, wie u.a. auch von Petzold 
(2000a, b) beschrieben,  konzeptualisiert Rombach (1994: 145) durch Erlebnisse und Begegnungen, 
die ein sogenanntes ,Äußeres‘ ,Inneres‘ enthalten. Mit anderen Worten beschreibt Rombach den 
oben definierten Zusammenhang der Eigenschwingung, was den zentralen Aspekt des Resonanz-
phänomens ausmacht. Konsequenter Weise führt dies dazu, dass man die Eigenschwingung, Teile 
von sich Selbst in Situationen erkennen kann, so auch in Veränderungssituationen, in denen einem 
ein ,äußerer‘ Widerstand begegnet. Das ,Außen‘ und ,Innen‘ konstituieren sich gleichzeitig anei-
nander, so Rombach (1994: 149).  
 
Mit intentionalen Veränderungsprozessen steht außerdem ein Handlungsbegriff in Verbindung, 
welcher m.E. einem ,aktiven‘ Handeln entspricht und nach Rombach (1994: 348f) ein ,Vorgehen‘, 

                                                
78 Synonym - Wandel 
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das sich jeweils von einer ,Vorstellung‘ leiten lässt, wobei dieses Vorstellen im Sinne von Absicht, 
Wissen, Vorhaben, Entscheiden, Wollen verstanden wird. Synonym für dieses Handeln im Sinne 
eines Vorgehens sind die Begriffe des Tuns, Machens, Verhaltens, Agierens, Herstellens, Hervor-
bringens, Bewirkens und Leistens (Rombach 1994: 348). Wenn eine Absicht mit der damit verbun-
denen Vorstellung nicht vorhanden ist, handelt es sich in diesem Sinne nicht um ,Handeln‘, sondern 
um ein anonymes Geschehen, bloßes Verhalten durch Reagieren (Rombach 1994: 349). 
 
Intentionale Veränderungsprozesse können als ein von einer Vorstellung und Absicht geleitetem 
Handeln sowie die in dem Prozess inhärenten Phänomene der Resonanz in Form von Widerständen 
und Hindernissen analysiert werden. 
Inwieweit Elemente in einem organisationalen Veränderungsprozess hinderlich oder förderlich 
sind, lässt sich nach Schein (2010: 312) dabei nur anhand von Zielen bestimmen. Nach Rombach 
(1994: 349) kann eine Vorstellung in ihrem Inhalt auch als Zweck und Ziel begrifflich gefasst wer-
den; dergestalt das sie konstitutiv für das Handeln ist. Eine Zweckvorstellung lässt sich nach Rom-
bach (1994: 349) regelmäßig beim Handeln, so auch in Veränderungsprozessen finden79. Wenn eine 
Sache als Zweck oder Ziel vorgestellt ist, ordnet diese konkrete Aktivitäten auf sich zu, wie Rom-
bach (1994: 349) ausführt. Mit anderen Worten bildet die Vorstellung im Sinne eines Ziels oder 
Zwecks einen Anziehungspunkt für Aktivitäten zur Zielerreichung, wie auch Petzold (2011: 409) 
beschreibt80. Eine Vorstellung bzw. innere Zielbilder sind wie unsichtbare Schwingungsgeber oder -
felder, mit denen spezifische Themen und Aktivitäten in Resonanz treten, wenn dazu eine Eigen-
schwingung existiert (Petzold 2000a: 91). 
 
Ein Veränderungsprozess beginnt zumeist mit einer Wahrnehmung der Abweichung des Ist-
Zustandes vom gewünschten, attraktiven Sollzustand; und impliziert die Kenntnis des passenden 
und stimmigen Anziehungspunktes, wie Petzold (2011: 22) ausführt. Den weiteren Prozess be-
schreibt Petzold (2011: 22) durch eine sich anschließende Bewertung dieser Wahrnehmung hin-
sichtlich ihrer Bedeutsamkeit und daraus resultiert ein innerer Wunsch zur Veränderung oder auch 
nicht. Der Prozess(ausschnitt) endet nach Petzold (2011: 22) mit einem Bilanzziehen, nachdem wir 
gehandelt haben und möglichen Fragen wie: hat unser Verhalten uns unserem gewünschten Zielzu-
stand näher gebracht? Haben wir etwas mehr Stimmigkeit und ,positive‘ Resonanz innen und außen 
hergestellt?                              
 
In dem prozesstheoretischen Ansatz der Pfadabhängigkeit (Sydow et al 2009, Jay 2013) wird ein 
wesentlicher, charakteristischer Aspekt von organisationalen Veränderungsprozessen deutlich - die 
Differenzierung zweier potentieller Prozeßausrichtungen. Diese kann dahingehend vorgenommen 
werden, zu unterscheiden inwieweit liegt der Prozess mit dem dominierenden Denk- und Hand-
lungsmuster in der gewünschten und effektiven Richtung des Wertschöpfungs- und Entwicklungs-
prozesses oder liegt dieser in Form eines ,Fest-gefahren-Seins‘, Einengung, Fixierung und damit 
ohne Offenheit für ggf. notwendige Anpassungen oder Erneuerungen vor. Letzteres entspricht einer 
„negativen“ Pfadabhängigkeit und Determiniertheit, ersteres bildet einen Prozess mit ,positiven‘, 
gewünschten Verlauf und Effekt ab, in dem auf ein gewünschten Zielzustand hingearbeitet wird 
und dieser durch wiederholende Handlungsmuster gehalten werden soll (vgl. auch Kirchner 2013). 
 
Häufig wird genau diese Differenzierung konzeptionell  außer Acht gelassen, so dass jeweils nur 
,eine Seite der Medaille‘ im Forschungsfokus steht und entsprechend schwach oder nicht dem kom-
plementären Gegenstück Beachtung geschenkt wird. Was das Konzept der Pfadabhängigkeit jedoch 
vorrangig deutlich macht, ist die Ausrichtung der Handlungsmuster nach einer (Ziel-)Entscheidung, 

                                                
79 Vergleiche auch Eberle (2000: 238) „ ..Handelnde verfolgen in der Regel Ziele, haben also Intentionen; ob sie diese    
    mit einem konkreten Handlungsvollzug realisieren können ist eine andere Frage.“ Dieser Frage wird im Rahmen der  
    hier aufgeworfenen Forschungsfrage - warum Veränderungsprozesse schwierig sind? weiter nachgegangen.  
80 Vergleiche auch Emrich (2012).  
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mit welcher in den Prozess des Pfades hin zu einem Zielzustand eingetreten wird (vgl. Sydow et al. 
2009: 689ff). Einerseits entwickelt sich ein Prozess durch (mehr) förderliche Faktoren in Richtung 
Zielerreichung und andererseits kann sich der Prozess durch selbstverstärkende Prozesse verbunden 
mit mehr hinderlichen Faktoren Richtung lock-in-Zustand bewegen.Vereinfacht könnte man diese 
Prozessrichtungen durch mehr hinderliche oder mehr förderliche Elemente beschreiben.  
 
Nach Jay (2013: 140) können in Widerspruch stehende Themen und Paradoxien bereits latent in der 
Organisationen vorhanden sein, und treten mit und durch den Veränderungsprozess hervor (vgl. 
auch beispielhaft Koprax et al 2015: 22, Artikel KomOrg 2015; Sydow/Schreyögg 2013)  
 
Ein weiteres zentrales Element in Veränderungsprozessen stellt das Selbst im Sinne des Gesamtum-
fangs aller psychischen Phänomene des Menschen (Franke 2007: 160) dar. Das Selbst ist direkt mit 
dem Resonanzphänomen verknüpft, da es eine individuelle Resonanz auf soziale, kulturelle bzw. 
geistige Kommunikation und Beziehungen darstellt. Das Selbst kann im Sinne von Rosa (2016) als 
ein hinreichend konsistentes und offenes Selbst konzeptualisiert werden, verbunden mit Selbstwirk-
samkeitserwartungen. Weiterführend differenziert sich ein Selbst in mindestens zwei Formen, ein 
reflexives Selbst oder ein Selbst, welches nicht-reflexiv ist (vgl. Whitebook 2010: 344).  
Da im Rahmen des Konzeptes der Resonanz nicht nach Bewusstsein bzw. Reflexivität differenziert, 
sondern grundlegend eine Resonanz konstatiert wird, durch die Inhalte bewusstseinsfähig werden, 
soll an dieser Stelle nicht weiter auf das verschiedentlich philosophisch konzipierte Konzept des 
Selbst eingegangen werden. Vielmehr genügt es, dass grundlegende Element eines Selbst mit so-
wohl bewussten und nicht- oder vorbewussten Bereichen in Veränderungsprozessen anzuerkennen.  
 
Zusammengefasst kann ein organisationaler Veränderungsprozess vereinfacht durch vier zentralen 
Elemente beschrieben werden:  
 

Elemente eines Veränderungsprozesses 

Ziel/Zweck-Vorstellung 
Förderliche Resonanzen 
Hinderliche Resonanzen 

das Selbst 

 
     Tabelle 5: Übersicht - Elemente eines Veränderungsprozesses 
 
Ein Veränderungsprozess lässt sich vereinfacht mit den genannten Elementen beschreiben. Mit der 
Entscheidung einen verbesserten, gewünschten Zustand (Z) erreichen zu wollen, kommen die mit 
dem Ziel verbundenen Resonanzen ins Blickfeld und es werden förderliche und/oder hinderliche 
Resonanzen (kurz ‚Plus‘ und ‚Minus‘) wahrnehmbar. Darunter können u.a. Denk- und Handlungs-
muster fallen, die bisher zweckdienlich waren, jedoch in Bezug auf den (neuen) veränderten, ge-
wünschten Zustand als nicht mehr passend einzustufen sind. Ferner können Resonanzen in Form 
von Gegenstandpunkte und Widerstände wahrnehmbar werden, die sich als für den Veränderungs-
prozess hinderlich darstellen.  
 
Resonanzen des Selbst auf soziale und kulturelle Kommunikationen, die mit diesem Prozess in 
Verbindung stehen, bilden die jeweiligen Resonanzphänomene (Plus und Minus). In dem für die 
folgende Grafik gewählten Beispiel sind die Minus-Faktoren Resonanzen, die gegen die Erreichung 
des neuen gewünschten Zustandes wirken, in der Anzahl mehr und von der ,Kraft‘ entsprechend 
stärker, so dass der Prozessverlauf in dieser Phase in einem zwar ähnlichen Zustand, aber dennoch 
ungleich dem gewünschten Zustand endet. Die konkreten Resonanzthemen hängen von dem Inhalt 
des neuen, gewünschten Zustandes ab und die ,dazugehörigen‘ Resonanzen, Plus und Minus, sind 
individuelle Themen des Selbst, die damit in Verbindung stehen. Hierzu können ebenso vergangene 
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,negative‘ Erfahrungen, Erlebnisse und Geschehnisse zählen, die in den Resonanzen gegenwärtig, 
wahrnehmbar und bewusstseinsfähig werden; ebenso können ,positive‘ Erfahrungen ins Blickfeld 
kommen. Zudem werden in der aktuellen Umgebung und in gegenwärtigen Beziehungen förderli-
che und/oder hinderliche Resonanzen erkennbar.  

                           
  Abbildung 1: Veränderungsprozess und Resonanzen, eigene Darstellung 
 
Konzeptuell ähnelt dieser Ansatz Konzepten zu Dualitäten, Dichotomien, Dialektik, Widersprüchen 
und Paradoxien, welche ich in einem weiteren Arbeitspapier separat betrachte. Ein Konzept der 
Resonanz kann ein neues Paradigma darstellen, indem es bislang oft getrennt behandelte oder sich 
als unvereinbar darstellende Themen verbindet.  
 
10. Resonanzphänomene - Hindernisse, Widerstände und Blockaden in Prozes-
sen der Veränderung 
 
Wie aus den vorangegangenen Ausführungen deutlich geworden ist, kennzeichnet ein Hindernis, 
Widerstand oder Barriere in einem Veränderungsprozess jeweils eine Eigenresonanz; d.h. ein sich 
in Resonanz befindliches und entgegen stehendes Thema zu dem gewünschten verbesserten Zu-
stand bzw. Ziel. Ein in Resonanz stehendes hinderliches Thema, ein Minus kann in der Regel zuerst 
als Hindernis oder Widerstand im Außen wahrgenommen werden; bildet damit die bewusstseinsfä-
hige Resonanz. Aufgrund dem Verhältnis von Innen zu Außen und umgekehrt, gehört zu dem im 
Außen beobachtbaren Reaktionen bzw. Antworten, d.h. zu den wahrnehmbaren Minus-Faktoren 
eine Eigenschwingung, ein innerer Zustand in Resonanz. Diese Resonanz kann in Form von ver-
gangenen Erfahrungen und Erinnerungen zu dem neu angestrebten verbesserten Zustand vorliegen 
und/oder gegenwärtige Zustände und Beziehungen umfassen, welche dem gewünschten Zustand 
nicht (mehr) dienlich sind bzw. dem entgegen stehen. Die Eigenschwingungen sind jeweils indivi-
duell empirisch zu ermitteln und sollen hier nicht konstruiert werden.  
 
Die Rolle der Vergangenheit wird eingehend in verschiedenen Ansätzen z.B. hinsichtlich ,history 
matters‘ beleuchtet (vgl. Benson 1977, Manter/Schild (2012), Garud et al (2011), Ford et al (2008)), 
welche jedoch dieses Phänomen nicht mit einer Resonanz in Verbindung bringen.  
 
Eine Resonanz in Form von förderlichen oder hinderlichen Faktoren zeigt bereits bestehende Ver-
bindungen und Beziehungen zu dem jeweiligen Resonanzthema an. Diese müssen nicht erst dahi-
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nein „gesetzt“ werden. Handlungsmuster, Denkmuster, Wahrnehmungen, Betrachtungsweisen und 
Wiederholungen bis hin zu Gewohnheiten, welche nicht zu dem gewünschten verbesserten Zustand 
führen, können sämtlich als Resonanzen in Form von Minus-Faktoren konzeptualisiert werden. Re-
gelmäßig erzeugen nicht erkannte Resonanzen, die unerwartet auftreten und nicht in der Voraus-
schau sind, sogenannte nicht antizipierte81 und nicht intendierte Wirkungen und Konsequenzen im 
und des Veränderungsprozesses.  
 
Ein zentrales Konzept, das in der Forschung zu organisationalen Veränderungsprozessen diskutiert 
wird, ist das des Widerstandes. Dieser kann aus der Psychologischen Perspektive nach La-
plance/Pontalis (1967/1988: 394) als etwas in Worten und Aktionen definiert werden, das den Zu-
gang zu Vor- oder Un-Bewusstem versperrt. Da eine Resonanz als Phänomen bewusstseinsfähig ist, 
d.h. was sich zur Bewusstwerdung ,präsentiert‘, kann ein Widerstand als entgegen stehendes zu 
diesem Prozess verstanden werden. Ein Widerstand versperrt der Person die Auseinandersetzung 
mit vor- oder unbewussten Themen, die den Veränderungs- und Entwicklungsprozess in die ge-
wünschte Richtung behindern. Resonanzphänomene sind Phänomene, die mit Beginn eines Verän-
derungsprozesses ins Bewusstsein dringen, um differenziert zu werden, nach förderlichen und hin-
derlichen Faktoren und Themen (z.B. Widerstände) hinsichtlich dem gewünschten, veränderten 
Zustand. Widerstand ist eine Resonanz bzw. Eigenschwingung auf den gewünschten Zustand. 
 
Weiters können Erwartungen und Assoziationen hinderlichen Resonanzen (Minus) bzw. entspre-
chen, welche die Umsetzung des gewünschten, veränderten Zustandes behindern (vgl. 
Weick/Sutcliffe (2010: 27ff). Wie die Autoren beschreiben, basiert jede bewusste Aktion, die man 
durchführt, auf Annahmen darüber, wie die Welt auf dieses Handeln reagieren wird (ebd. 27).82  
Viele Erwartungen werden meistens bestätigt, weil sie auf Erfahrungen basieren und der Aspekt der 
Resonanz außer Acht gelassen wird. Damit wiederholen sich vormalige Lösungen oder auch Nicht-
Lösungen; und es kann nichts grundlegend Verändertes und neues entstehen (Weick/Sutcliffe 2010: 
27). In Folge dessen wird möglicherweise nur ein Wunschähnlicher Zustand überhaupt erreicht und 
die Resonanz bleibt unerkannt.  
 
Weick/Sutcliffe (2010: 34) sehen dahinter so etwas wie eine ,unsichtbare Hand‘, welche ausgehend 
von unseren Erwartungen uns zu angenehmen Wahrnehmungen hinführt, die uns von allen anderen 
Hinweisen ablenken, die anzeigen, das dies ggf. nicht zum gewünschten Zustand führt. Die Autoren 
versäumen es jedoch, diesen Ansatz einer ,unsichtbaren Hand‘ weiter zu ergründen. Die sog. 
,unsichtbare Hand‘ kann in einer Perspektive der Resonanz als Schwingung(sgeber) konzeptuali-
siert werden, welche die Resonanz in Form von Eigenschwingung hervorruft und somit die Erwar-
tungen bestätigt. 
 
Weick/Sutcliffe (2010: 44) betonen zudem eine Doppelnatur von Erwartungen. Das heißt, Erwar-
tungen, durch die bestimmte Handlungen für wahrscheinlich gesehen werden und welche in Routi-
nen, Regeln, Normen, Ausbildung und Rollen verankert sind, führen zu einer bestimmten Ordnung 
und Effizienz. In Verbindung mit einem Veränderungsprozess, in dem ein veränderter Zustand an-
gestrebt wird, bilden dieselben Erwartungen aus der Perspektive der Resonanz hinderliche (Mi-
nus)Faktoren, die mit der Neigung verbunden sind, weitere Eigenschwingungen hervorzurufen, in 
Form von Bestätigungen, bestehende Denkmuster und vereinfachte Interpretationen beizubehalten. 
 
Abschließend soll auf Assoziationen als Resonanzen in Form von Hindernissen in organisationalen 
Veränderungsprozessen eingegangen werden. Aufmerksamkeit, als geistige Qualität, kann nach 
Weick/Sutcliffe 2010: 35) abgelenkt, unstet und von Abstraktionen beherrscht sein. In diesem Zu-
sammenhang bilden Ablenkungen oft eine Form eines assoziativen Denkens (z.B. ,das erinnert 
                                                
81 Vergleich hierzu Merton (1936).  
82 Vergleiche auch mit dem Konzept der ,selbst-erfüllenden Prophezeihung‘. 
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mich an die Situation, als...‘). Diese Assoziationen lenken jedoch die Aufmerksamkeit von der Ge-
genwart und der Wahrnehmung von Veränderungen ab und ersetzen konkrete Details durch abs-
trakte Ideen, wie Weick/Sutcliffe (2010: 35) eindrücklich beschreiben. Aus der Perspektive der Re-
sonanz sind Ablenkungen Eigenschwingungen, welche sowohl im ,Außen‘ erkennbar als Minus-
Faktoren sind und im ,Innen‘ einer Resonanz entsprechen.  
 
Folgende Tabelle 6 gibt einen knappen Überblick zu Resonanzen, welche als hinderlich oder för-
derlich für die Erreichung des gewünschten Zustandes kategorisiert werden können und damit sog. 
Minus- oder Plus-Resonanzen darstellen.  
 
 

Resonanz  

aus o.g. Definition: 
Wahrnehmung 

Betrachtungsweise 
Denken /Denkmuster 

Gefühle 

weitere:  
Prämisse 

Erwartung 
Annahme 

Assoziation 
Antizipation 

,Prophezeiungen‘ 
vergangene Erfahrung, Erlebnis 

 
             Tabelle 6: zusammenfassender Überblick - je nach Qualität als förderliche oder hinderliche Resonanz 
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